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		Erstes Kapitel

		»Guten Tag, Herr Schnepfe!«

		Die Stimme war bärbeißig. Ihr gemütlicher Ton klang nicht ganz
echt. Das runde, rote Gesicht, das zu der wohlbeleibten Gestalt
gehörte, hatte in den Augen und um die Mundlinie unter dem
schwarzen Schnurrbart etwas höchst Energisches. Die Hand aber, die
sich auf Dorivals Arm legte, griff auf einmal mit eisernem Griff zu
–

		»Donnerwetter!« sagte Dorival und riß sich mit einem kurzen Ruck
los.

		»Sachte, man sachte!« mahnte die Stimme. »Mach keine Zicken,
Männeken, sonst ...«

		Da fand Dorival endlich die nötigen Worte. Er fing kräftig an,
wurde kräftiger nach den ersten zwei Sätzen, und endete stark mit
den stärksten Machtmitteln der deutschen Sprache.

		»Jut gebrüllt!« sagte die Stimme beifällig. »Sehr jut. Alle
Hochachtung. Aber nu' Schluß mit die Mätzchen.« Die harte Hand
schlug den Rock zurück. »Siehste die Marke? Kriminalpolizei. Sie
sind verhaftet, Emil Schnepfe. Was war das übrigens für ein Name,
unter dem Sie sich soeben scherzeshalber vorgestellt haben?«

		»Ich bin der Freiherr Dorival von Armbrüster.«

		»Sehr jut! 'n schöner Name, Schnepfchen. Aber Geschäft is
Geschäft: Wollen Sie nun freundlichst den kleinen Spaziergang nach
dem Polizeipräsidium gutwillig mit mir machen oder soll ick Ihnen
mit eisernen Armbändern verzieren?«

		»Mann, Sie irren sich!«

		»Ick irre mir nie!«

		»Ich sage Ihnen, Sie fallen furchtbar 'rein!«

		»Ich bin Kummer und Elend gewöhnt, Schnepfchen. Auto, sagen Sie?
Warum nicht! Wenn Sie Geld haben ...«

		Dorival ließ die Geldbörse aufspringen.

		»Jut! Fahren wir Auto!«

		Worauf der Kriminalschutzmann Meyer II und der Freiherr von
Armbrüster an der Ecke Unter den Linden und Friedrichstraße ein
Auto bestiegen und nach wenigen Minuten auf dem Alexanderplatz
landeten ...

		Dorival war heilsfroh.

		Nun war er wenigstens unter Dach und Fach und brauchte nicht
mehr zu befürchten, in der Obhut des Kriminalschutzmanns Meyer II
Bekannten zu begegnen. In fünf Minuten würde die dumme Verwechslung
ja aufgeklärt sein. Sein Humor regte sich. Glatt verhaftet! »Guten
Tag, Herr Schnepfe!« Ulkige Sache! Was war wohl dieser Herr
Schnepfe? Raubmörder? hm, mit Raubmördern macht man keine Witze.
Taschendieb? Ja, wahrscheinlich Taschendieb! Er lachte leise vor
sich hin –

		»Hier wird nicht gelacht, Emil Schnepfe!« befahl der
Kriminalwachtmeister in scharfem Ton.

		»Lümmel!« sagte Dorival – furchtbar leise nur zu sich selber.
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		Dorival wartete. Zwei geschlagene Stunden lang. Auf einer
Holzbank. In Gesellschaft von mehreren Damen und Herren, die
eigentümlich aussahen und ihn eigentümlich ansahen.

		Endlich kam Meyer II.

		»Los, Schnepfe!«

		Meyer II blieb an der Türe stehen. Der Kriminalkommissar schlug
mit der Hand auf ein umfangreiches Aktenstück:

		»Endlich! Sehr erfreut, mein lieber Schnepfe! Wir haben lange
auf Sie gewartet. Da wären die kleinen Sächelchen in Berlin,
Wiesbaden und Homburg. Und dann haben wir hier Einladungskarten für
Sie von den Behörden in Brüssel, Biarritz, Paris, Luzern, Nizza und
einigen anderen umliegenden Ortschaften. Dja, Schnepfchen, wer sich
amüsieren will, muß schließlich auch mal die Rechnung bezahlen, 's
ist 'ne happige Rechnung!«

		»Die Rechnungen des Herrn Schnepfe interessieren mich nicht,«
erklärte Dorival. »Ich bin der Freiherr Dorival von Armbrüster
...«

		»Ach nee!«

		»... von Armbrüster. Ich erkläre Ihnen, daß es sich hier um
einen argen Mißgriff handelt, und ersuche Sie, schleunigst meine
Persönlichkeit festzustellen und mich aus dieser Sache zu
befreien.«

		»Aber Schnepfe! Das ist wirklich nicht nett von Ihnen! Seien Sie
doch Kavalier und ersparen Sie uns diese dummen Scherereien. Hier
... wir haben einige Bildchen von Ihnen. Sehen Sie sich die mal
an!«

		Dorival sah und schnappte nach Luft.

		Unter der ersten Photographie stand: »Emil Schnepfe, alias Graf
von Gleichen, alias Oberleutnant Freiherr von Bingenheim, alias
Baron von Massow. Hochstapler. Hoteldieb. Heiratsschwindler. Sehr
gefährlich. Ausgezeichnetes Auftreten. Gibt sich als ehemaligen
Gardeoffizier aus.«

		Und – dieses Bild, diese Bilder waren nicht etwa ähnlich,
sondern das war er. Er selber. Die Stirn, die gerade, etwas lange
Nase, der feingeschnittene Mund, das energische Kinn, Genau! Nicht
eine Spur von Unterschied ...

		»Fabelhaft!« sagte Dorival.

		»Nicht?« meinte der Kriminalkommissar. »Nun?«

		»Ich bin der Freiherr Dorival ...«

		»Schön!« sagte der Kriminalkommissar. »Wenn Sie es nicht anders
wollen. Sie wissen ja, daß Sie für diese Frechheit auf das
schärfste disziplinarisch bestraft werden. Also: Sie heißen?«

		»Freiherr Dorival von Armbrüster,«

		»Sie wohnen?«

		»Alsenstraße 32, erster Stock.«

		»Beruf? Personalangaben?«

		»Bin bis vor drei Jahren Leutnant im Gardedragonerregiment X.
gewesen. Erbte von einem Bruder meiner verstorbenen Mutter, die
geborene Engländerin war, Bergwerkländereien in Brasilien ...«

		»Ach nee! Brasilien?«

		»... in Brasilien. Habe mich deshalb seit drei Jahren in
Brasilien aufgehalten. Bin erst vor acht Tagen zurückgekehrt.«

		»So? Legitimation?«

		Dorival suchte. In seiner Brieftasche waren außer einigen
Geldscheinen nur Visitenkarten. [bookmark: page5]

		»Bitte!«

		»Aber Schnepfe! Auf Visitenkarten falle ich doch nicht herein.
Also seien Sie nun vernünftig und ...«

		»Himmeldonnerwetter – verflixt und zugenäht! Herr! Ich ... bin
... der Freiherr ...«

		Da blitzte ein vernünftiger Gedanke in ihm auf.

		»Diese Komödie wird langweilig. Lassen Sie, bitte, meinen Freund
und ehemaligen Regimentskameraden, den Rittmeister von Umbach,
Gardedragoner-Regiment X., Augsburger Straße 67, durch Fernsprecher
herbeirufen!«

		»Entweder –« schrie der Polizeikommissar, »Sie sind – oder ...
nun, wir erleben ja Sonderbarkeiten genug im Beruf. Meyer
telephonieren Sie! Herr von Armbrüster, nehmen Sie, bitte Platz.
Aber wehe Ihnen, wenn ...

		*

		Eine Stunde später stand der Freiherr von Armbrüster wieder vor
dem Spiegel im Wohnzimmer seines Junggesellenheims in der
Alsenstraße und betrachtete sich.

		»Fabelhaft!« brummte er.

		Sein Freund, der Rittmeister von Umbach, saß im Klubsessel,
rauchte eine Zigarette und lachte.

		»Einfach fabelhaft!«

		»Richtiges Gaunergesicht!« meinte Umbach.

		»Da hat man sich nun eingebildet, ein ganz netter Kerl zu sein,
sozusagen, äußerlich, und nun ist man auf einmal ein Herr Schnepfe,
pfui Deibel, will sagen, 'n Gauner, 'n Hochstapler – heiliger
Bimbam, ich fahr' aus der Haut ...«

		»Tu' das ja nicht!« meinte der Rittmeister. »Wer weiß, was dann
unter der Haut zum Vorschein kommt. Womöglich 'n Lustmörder! Und
nun mein Sohn, darfst du mir einen Kognak geben – klingle 'mal
...«

		»Umbringen könnte ich den Kerl!« schrie Dorival.

		»Das würde nur beweisen, daß du wirklich ein Verbrecher
bist!«

		»Mach' keine Witze.«

		»Ich würde mir an deiner Stelle 'n Vollbart stehen lassen.«
lachte der Rittmeister.

		*

		Einige Tage später, an einem langweiligen Sonntagabend, saß
Dorival in einer Loge im Opernhaus. Es wurde eine Verdi-Oper
gegeben, doch interessierten ihn die Vorgänge auf der Bühne wenig.
Er hatte sich nach dem Theater mit Umbach verabredet und wollte nur
die Zeit bis dahin totschlagen.

		Musternd sah er sich um. Gerade ihm gegenüber saß ein junges
Mädchen, das ihn zu interessieren begann. Eine Schönheit von
südländischer Rasse. Sie lächelte zu ihm herüber. Er irrte sich
nicht. Eine Blutwelle stieg ihm ins Gesicht. Er nahm sein Glas zu
Hilfe. Wahrhaftig, sie lächelte wieder. Ein bezauberndes Lächeln
...

		Ein großer Herr, im einfachen bürgerlichen Gehrock, mit
aufgekämmtem Schnurrbart und scharfem, militärischem Blick, stand
im Hintergrund einer Loge des dritten Ranges, und richtete sein
Opernglas unausgesetzt auf den vornehmen Herrn, der so
angelegentlich eine junge Dame [bookmark: page6]aufs Korn nahm, die im Schmucke ganz besonders
kostbarer Brillanten glänzte.

		Am Schlusse des ersten Aktes, als alles in die Wandelhalle
strömte, richtete es der Herr im Gehrock so ein, daß er mehrere
Male dicht neben Dorival zu stehen kam. Unauffällig beobachtete er
ihn und schließlich schien er seiner Sache sicher zu sein. Er
wechselte einige Worte mit einem Logenschließer, zeigte ihm eine
gelbe Messingmarke und blieb, als das Zeichen zum Beginn des
zweiten Aktes ertönte, in der Nähe der Tür stehen, die in Dorivals
Loge führte.

		Kaum war das Theater dunkel gemacht, als der Logenschließer
leise seine Hand auf den Arm Dorivals legte.

		»Der Herr möchten für einen Augenblick herauskommen,« flüsterte
er ihm zu.

		Dorival, der natürlich glaubte, irgend ein Bekannter wolle ihn
sprechen, folgte sofort der Aufforderung.

		Draußen stand er dem ihm völlig unbekannten Mann mit dem
scharfen Blick gegenüber.

		»Entschuldigen Sie die Störung, Baron Schnepfe,« sagte der
Unbekannte und erfaßte mit seiner großen Hand den Rockärmel
Dorivals, »aber jetzt muß ich Sie zu einer eiligen Fahrt nach dem
Alexanderplatz einladen.«

		»Ich lehne dankend ab!« sagte Dorival lachend.

		»Es ist besser für Sie, wenn Sie gutwillig mitkommen!«

		»Aber, mein Lieber, ich bin nicht Ihr Emil Schnepfe. Ich denke
nicht daran. Ich bin nämlich schon einmal mit ihm verwechselt
worden. Ich kann mich legitimieren. Ich trage Briefe bei mir, ich
–«

		»Das wird sich auf der Wache finden.«

		Er mußte mit.

		Diesmal hatte er besonderes Pech.

		Der Kriminalkommissar, der ihn von seiner früheren Verhaftung
her kannte, kam erst am Montagmorgen um neun Uhr zum Dienst, und
der Freiherr von Armbrüster mußte eine erbärmliche Nacht in einer
Arrestzelle mit allerlei Gesindel zubringen. Wehmütig dachte er an
den gedeckten Tisch mit den guten Sachen bei Hiller, wo jetzt
Umbach wartete.

		Am Morgen, nachdem man ihn einer zwangsweisen Reinigungsdusche
unterzogen hatte, wurde er gegen zehn Uhr dem Kommissar vorgeführt,
der ihn mit vielen Entschuldigungen entließ und ihm die
Versicherung gab, alle Geheimbeamten der Polizei sollten darauf
aufmerksam gemacht werden, daß zwischen dem gesuchten Schnepfe und
ihm eine große Aehnlichkeit bestehe.

		Von der schlaflosen Nacht ermüdet und bis oben hin mit Groll
gegen diesen elenden Emil Schnepfe geladen, begab sich Dorival in
seine Wohnung. Es stand bei ihm jetzt fest: Auch von seiner Seite
mußte etwas gegen diesen infamen Doppelgänger geschehen. – Der
Mensch mußte endlich verhaftet werden!

		Er schlief bis zum Abend.

		Gegen acht Uhr kam Umbach, der sich erkundigen wollte, warum
Dorival am Abend vorher ausgeblieben war.

		Dorival, der damit beschäftigt war, sich anzukleiden, hörte die
Stimme des Freundes, als er draußen den Diener Galdino fragte, ob
sein Herr zu Hause sei. [bookmark: page7]

		Galdino, ein gerissener Bursche, den Dorival aus Brasilien
mitgebracht hatte, antwortete ausweichend. Er wollte sich erst
vergewissern, ob sein Herr geneigt war, Besuche zu empfangen.

		»Ich weiß nicht. Ich werde Nachsehen, Herr Baron.«

		Gleich darauf steckte er seinen Krauskopf zu der halbgeöffneten
Schlafzimmertür hinein.

		»Führe Herrn von Umbach in mein Arbeitszimmer, mein Sohn. Ich
bin in zehn Minuten fertig,« sagte ihm sein Herr.

		– Umbach saß in dem bequemen Schreibtischsessel des Hausherrn
und betrachtete mit Interesse die beiden Photographien, die auf dem
Schreibtisch standen.

		Es waren die Bilder der Eltern Dorivals. Sie standen sich
gegenüber.

		Die Mutter schien ein langes, hageres Geschöpf gewesen zu sein,
mit ausdruckslosen, gelangweilten Augen und jenem Zug von Hochmut
um den Mund, der für die Töchter reicher englischer Familien
typisch ist. Das Gesicht dieser Frau bot keinen besonderen Reiz.
Schön war nichts an dieser Erscheinung. Die überreiche Verwendung
herrlichen Schmucks konnte nur den Eindruck vermehren, daß ihr
Gegenüber sich bei Eingehung der Ehe mit dieser wenig anmutigen
Tochter Englands von recht vernünftigen Gesichtspunkten hatte
leiten lassen. Dieses Gegenüber, das Bild des Vaters Dorivals, trug
Husarenuniform mit Majorsabzeichen. Aus den lebhaften Augen blitzte
Lebensfreude und Lebensmut.

		Der Schnurrbart verwischte die Aehnlichkeit zwischen Vater und
Sohn ein wenig, aber sie war doch immer noch so stark ausgeprägt,
daß sie dem Rittmeister sofort auffiel. Das war dieselbe offene,
freie Stirn, die gerade, etwas lange Nase, der feingeschnittene
Mund.

		Nur die Augen, die waren anders. Die hatten bei dem Sohn etwas
von der mütterlichen Fischblütigkeit abbekommen. Sie entbehrten des
frohen, kühnen Blinkfeuers, das aus den Augen des Vaters blitzte,
waren kühl und gemessen. Aber das war äußerlich. Der Rittmeister
lachte. Nein, fischblütig war sein Freund nicht.

		Der Rittmeister stellte die beiden Bilder wieder auf ihre
Plätze. Kopfschüttelnd dachte er daran, was für ein Ende die beiden
genommen hatten. Der Major, dem das Geld durch die Finger rollte
wie dem Sämann der Weizen, hatte sich, als seine Frau und die
Verwandten kein Geld mehr herausrücken wollten, erschossen. Und
diese Frau, mit den jeder seelischen Erregung fremden Augen, die
ihm zehntausend Mark verweigert hatte, um seine Uniform zu retten,
hatte sich zu Tode geweint. Sie war zwei Jahre nach dem Tode des
Majors regelrecht an gebrochenem Herzen zugrunde gegangen. –

		Dorival trat ein.

		»Guten Morgen, lieber Umbach!!« sagte er betrübt. »Du darfst
mich bedauern. Ich stehe dicht vor einem Nervenklaps!!«

		»Und du darfst dich entschuldigen!«

		»Wegen Hiller?«

		»Na–türlich. Na höre mal: du läßt mich da einfach sitzen –«

		»Ich habe auch gesessen!«

		Dem Rittmeister stieg eine Ahnung auf.

		»Was?«

		»Ja!«

		»Wieder?« [bookmark: page8]

		»Ja!!«

		Umbach wälzte sich im Klubsessel vor Lachen.

		»Der Polizeipräsident muß dir einfach schriftlich bescheinigen,
daß du nicht Emil Schnepfe bist. Diese Bescheinigung trägst du dann
mit dir herum, und wenn –«

		»Wunderbar!« jubelte Dorival.

		»Nicht wahr?«

		»Glänzend! Na warte, Schnepfchen, dir wollen wir das Handwerk
legen, mich an deiner Stelle verhaften zu lassen!!«

		*

		Kriminalkommissar Fehlhauer war ein einsichtsvoller Mann.

		»Ich finde Ihren Wunsch durchaus begreiflich,« erklärte er, »und
ich werde Ihnen eine Legitimationskarte ausstellen, die Ihnen
innerhalb Deutschlands Schutz vor Verwechslungen durch Organe der
Polizeibehörden bietet. Was für besondere Merkmale können Sie
angeben?«

		»Besondere Merkmale?« fragte erstaunt Dorival.

		»Merkmale, die nur Ihnen eigen sind. Die Sie von jeder anderen
Person unterscheiden. Auch von diesem Schnepfe,« erläuterte der
Kriminalkommissar. »Haben Sie zum Beispiel ein sogenanntes
Muttermal, Herr von Armbrüster?«

		Dorival besann sich. Richtig, unterhalb des rechten Knies hatte
er einen braunen Fleck von der Größe einer Mandel. Das sagte er dem
Polizeibeamten.

		»Sie müssen mir den Fleck zeigen,« erklärte dieser. Als Dorival
den Strumpf heruntergestreift hatte, nahm der Kommissar eine Art
topographischer Aufnahme des Muttermals vor. Mit Hilfe eines
Zentimetermaßes bestimmte er Länge und Breite des Flecks und seine
Entfernung von der Kniescheibe.

		»Was haben Sie weiter für Merkmale? Haben Sie plombierte
Zähne?«

		Auch mit einem plombierten Backenzahn konnte Dorival
aufwarten.

		Nachdem der gewissenhafte Beamte festgestellt hatte, daß der
vorletzte Backenzahn im linken Unterkiefer Dorivals durch eine
Goldplombe gesichert war, konnte er zu seiner großen Befriedigung
seinen Aufzeichnungen noch hinzufügen, daß Herr von Armbrüster am
Ballen der rechten Hand eine drei Zentimeter lange Narbe besaß, die
von einer Schnittwunde herrührte.

		Dorival glaubte, es seien nun der besonderen Merkmale genug,
aber Herr Fehlhauer belehrte ihn, daß noch einige Messungen an ihm
vorgenommen werden müßten, um möglichst alle Unterschiede
festzustellen, die zwischen ihm und dem Emil Schnepfe
beständen.

		Er führte den ehemaligen Leutnant in die Abteilung für
vergleichende Messungen.

		Die Akten Emil Schnepfe wurden herbeigeschafft und die Messungen
an Dorival vorgenommen. Es stellte sich zunächst heraus, daß
Schnepfe um ein geringes größer als Herr von Armbrüster war.
Dorival maß einen Meter und einundachtzig Zentimeter; Schnepfes
Längenmaß zeigte einen Zentimeter mehr. Sehr ähnlich, ganz
verblüffend ähnlich, waren dagegen die Schädelmaße, während
wiederum die feinen Aederungen der Abdrücke der Fingerspitzen sehr
merkbare Unterschiede aufwiesen. [bookmark: page9]

		Eine Woche später erhielt Dorival seine Legitimationskarte, die
seine besonderen Merkmale aufzählte und dem Inhaber ausdrücklich
bestätigte, daß er mit dem steckbrieflich gesuchten Emil Schnepfe
nicht identisch sei.

	
		
		Zweites Kapitel

		Man geht tausendmal in die Oper. Tausendmal beäugelt man schöne
Frauen, da man weder blind noch allzu töricht ist. Das
tausendundeinste Mal lächelt zufällig eine schöne Frau, die
natürlich durchaus nicht schöner ist als mindestens
einhundertundsechzig des vergangenen Tausends, wir bilden uns
bescheiden sofort ein, daß dieses Lächeln nur uns galt – und wir
sind verzaubert! Mit einem Schlag verrückt! Wir, die wir doch die
schönsten Blumen am Weg gepflückt haben und arg gescheit sind –

		Dorival war verrückt!

		Zwar hatte er mit gewichtigen Herren gewichtige Besprechungen,
die sich ausschließlich um Wolframerze und große Geldsummen
drehten, und kabelte teure und wichtige Depeschen an einen
geplagten Mineningenieur in Brasilien, aber dazwischen machte er
miserable Gedichte. Er benahm sich ganz vernünftig, mit
angemessenem Leichtsinn, aber wenn er sich um Mitternacht von
Freund Umbach getrennt hatte, saß er noch stundenlang bei
unzähligen Zigaretten im Lehnstuhl und träumte dummes Zeug von
schwarzem Haar, großen braunen Augen, lachendem Mund ... Wer sonst
war er ganz praktisch:

		Er lief in alle Theater.

		Er klapperte alle Schaukasten der Photographen ab.

		Er ging mit der unmöglichsten Ausdauer im Tiergarten
spazieren.

		Er ließ sich von allen Leuten, die er kannte, einladen.

		Er guckte in jedes Auto hinein. – Fand »sie« aber nicht.

		Einer dieser Zweckspaziergänge – es war Unter den Linden
diesmal, und Umbach, dem er natürlich von seinem »Zweck« nichts
verriet, begleitete ihn – endete nach einigen Umwegen im
Esplanadehotel. Als die beiden Freunde im Rauchzimmer kaum Platz
genommen hatten, kamen zwei Herren die breite Treppe aus dem
Speisesaal herab. Beide waren Südländer, das sah man auf den ersten
Blick. Als der Jüngere, ein Mann in der Mitte der Dreißiger,
Dorival gewahrte, stutzte er einen Moment und trat dann mit einem
lauten Ausruf der Freude an den Tisch, an dem der Rittmeister und
sein Freund saßen.

		O, carissimo amigo, wie freue ich mich, Sie zu treffen,« rief er
und umarmte Dorival, der sich, den Fremden erkennend, rasch erhoben
hatte und die Umarmung in der in Brasilien üblichen Weise
erwiderte. Beide klopften sich ein paarmal gegenseitig auf den
Rücken und drückten sich kräftig die Hände.

		»Mein lieber Doktor, wo kommen Sie her?« fragte Dorival.

		»Direkt aus Rio de Janeiro. Ich bin gestern in Hamburg
angekommen und sofort herüber nach Berlin gefahren, wo ich heute
das Wiedersehen mit meinem Freund Claudino Rodrigues da Costa
gefeiert habe.«

		Die gegenseitige Vorstellung ergab, daß der Rittmeister in dem
jüngeren der Herren einen Doktor der Chemie namens Marcellino
Manuel da Gama vor sich hatte, der längere Zeit die Analysen der
geförderten Erze auf den Minen Dorivals bearbeitet hatte. Der
ältere Herr war [bookmark: page10]ein Industrieller, der nach Deutschland gekommen
war, um die gesamte Einrichtung für die Installation eines großen
elektrischen Werkes zu kaufen, das eine mittlere brasilianische
Stadt mit Licht und Kraft versorgen sollte. Beide Herren
beherrschten die deutsche Sprache, besonders Doktor Marcellino
meisterte sie wie jemand, der sich ihrer von frühester Jugend an
bedient hatte.

		Nach kurzem Plaudern verabschiedete man sich. Der Rittmeister
mußte in die Kaserne. Dorival verabredete mit Doktor Marcellino und
seinem Freuend da Costa, zusammen abends in dem Hotel in der Straße
Unter den Linden zu speisen, in dem der Doktor abgestiegen war.
Nachmittags wollte er Marcellino zu einem Spaziergang abholen.

		*

		Doktor Marcellino erwartete den Freund bereits vor dem Hotel.
Als er Dorivals ansichtig wurde, eilte er ihm entgegen.

		»Endlich, mein Lieber! Es hielt mich nicht mehr im Haus. Sehen
Sie doch wie die Sonne scheint,« rief er in seiner lebhaften Art.
»Die Sonne hat mich herausgelockt.«

		Dorival faßte ihn unter den Arm und schlenderte mit ihm den Weg
zurück, dem Tiergarten zu.

		Der Portier des Hotels, in dem Doktor Marcellino wohnte, hatte
vor der breiten Eingangstür gestanden, als Dorival seinen Freund
vor dem Hotel traf. Dieser Portier trat bis auf die Mitte des
Bürgersteiges, um Dorival und den Brasilianer länger im Auge
behalten zu können. Er überhörte in seinem sonderbaren Eifer
zweimal die Fragen eines Holländers, der wissen wollte, wann der
Marstall zu besichtigen sei, und ob diese Besichtigung
Eintrittsgeld koste. Als der Portier die Neugier des Holländers
endlich befriedigt hatte, trat er eilig in die Halle, an das
Klappfenster, das dem Hotelleiter erlaubte, von seinem Schreibtisch
aus die Vorgänge im Empfangsraum des Hotels zu beobachten.

		»Herr Direktor!« keuchte er, zitternd vor Aufregung.

		»Na, Vogelsang?«

		»Herr Direktor – der Kerl, der im vorigen Jahr auf Zimmer 18 der
italienischen Generalswitwe die Brillanten gestohlen hat, war eben
hier vor dem Hotel!«

		Der beleibte Herr sprang auf und stand neben dem Portier.

		»Was sagen Sie? Der – der – wie nannte er sich doch? Der ist
hier? Haben Sie sich auch nicht getäuscht?«

		»Ausgeschlossen, Herr Direktor. Also er kam ganz gemütlich bis
dicht an die Tür,« antwortete der Portier. »Da traf er den Herrn
von Zimmer 273. Der wartete auf ihn. Sie sind zusammen gegangen,
wie alte Bekannte, untergefaßt.«

		»Wohin?«

		»In der Richtung nach dem Brandenburger Tor zu.«

		»Ein Auto! Ich fahre hinterher.«

		»Der Herr Direktor wollen selbst –?«

		»Nein, nein, lassen Sie. Ich müßte einen Schutzmann mitnehmen.
Das würde Aufsehen erregen, und wir müssen alles Aufsehen
vermeiden. Wie heißt der Herr, mit dem er gegangen ist?«

		Sie traten zur Auskunftsstelle.

		»Wie heißt der Herr auf Zimmer 273?« fragte der Portier den
diensttuenden Angestellten. [bookmark: page11]

		»Nummer 273? Ist vor zehn Minuten fortgegangen – hat
Zimmerschlüssel abgegeben,« sagte der junge Mann und schlug das
große Auskunftsbuch auf.

		»273 heißt Doktor Marcellino Manuel da Gama,« las er von der
Karte ab, die neben der Zimmernummer befestigt war. »Hat eine
Bestellung hinterlassen – ›Wenn Herr von Armbrüster nach mir fragt,
trifft er mich vor einem der nächsten Schaufenster‹.«

		»Danke,« sagte der Direktor und warf dem Portier einen
vielsagenden Blick zu. »Wie hieß der Doktor?«

		»Marcellino Manuel da Gama.«

		»Spanier oder so was ähnliches. Wo ist er her?«

		»Gestern aus Hamburg angekommen.«

		»Danke.«

		Der Direktor nahm den Portier auf die Seite.

		»Wahrscheinlich ist er ein Spießgeselle von dem – wie nannte
sich der Kerl?« Der Direktor hatte in langer Arbeit als Hotelleiter
das Gedächtnis für Namen verloren, was ihm viele Verlegenheiten
bereitete.

		»Herr von Armbrüster. Immer adlig. Anders tut er's nicht.«

		»Natürlich. Alle diese Hoteldiebe und Hochstapler führen adlige
Namen. Bei seiner vorjährigen Anwesenheit bei uns, die uns in die
gräßlichsten Verlegenheiten gebracht hat, nannte er sich – wie
nannte er sich doch?«

		»Graf von Lennegg, Herr Direktor.«

		»Richtig, richtig. Damals war er Graf. Jetzt begnügt er sich mit
dem Baron. Lieber Vogelsang, wir müssen sofort die Polizei
benachrichtigen. Das heißt – nur kein Aufsehen. Nur keine Unruhe
ins Haus bringen. Wir haben gerade so viele Gäste. Das ganze erste
Stockwerk ist besetzt. Das zweite auch bis auf zwei oder drei
Zimmer. Hat dieser Gama viel Gepäck?«

		Der Portier gab die Frage des Direktors durch das Haustelephon
hinauf an den Oberkellner, dessen Aufsicht die zweite Etage
unterstand. Die Antwort lautete, daß auf Zimmer 273 vier große
Koffer und drei Handtaschen ständen.

		»Sehr gut,« lächelte der Direktor. »Der Mann – wie hieß er
doch?«

		»Doktor da Gama«

		»– kommt bestimmt wieder. Durch ihn wird der andere zu ermitteln
sein. Vier große Koffer und drei Handtaschen! Hoteldiebe reisen
nicht mit so viel Gepäck. Hm. Vielleicht will der Kerl, dieser –
dieser –«

		»Emil Schnepfe ist der richtige Name des Grafen Lennegg und des
Barons Armbrüster.«

		»Richtig, richtig. Passen Sie auf, dieser Schnepfe will den Gama
ausplündern. Bedenken Sie: vier Koffer und drei Handtaschen! Hat
der Schnepfe gesehen, daß Sie ihn wiedererkannt haben?«

		»Ausgeschlossen, Herr Direktor. Ich habe mir nichts anmerken
lassen.«

		»Sehr gut, lieber Vogelsang. Passen Sie auf, wenn der Herr von
Gama zurückkommt und benachrichtigen Sie mich sofort. Ich gehe
jetzt aufs Polizeirevier und bitte den Kommissar, mir auf Anruf
einen Beamten zu senden. Also, Vogelfang, halten Sie die Augen
auf!«

		Der Portier postierte sich wieder in der Nähe der Tür.

		*
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		Dorival, Nichts Böses ahnend, bummelte mit seinem
brasilianischen Freund durch den Tiergarten.

		»Sehr netter Herr, dieser Rittmeister von Umbach,« sagte der
Brasilianer, als das Gespräch sich dem zufälligen Zusammentreffen
am Abend vorher im Esplanade-Hotel zuwandte. »Mein Freund Claudino
ist ganz entzückt von ihm. Er hatte bei einem deutschen Offizier
nicht so viel Interesse für seine Geschäfte vermutet.«

		»O, Umbach ist ein ganz hervorragender Mensch. Der interessiert
sich für alles,« antwortete Dorival. »Er hat begründete Aussicht –
–«

		Er hatte noch etwas zum Lobe seines Freundes Umbach hinzufügen
wollen, hatte erzählen wollen, daß Umbach nächstens sicher in den
Generalstab käme, aber er unterbrach sich mitten im Satz –

		Eine Reiterin sprengte in kurzem Galopp den Reitweg herauf, der
neben der stillen Seitenallee herführte. In zehn Sprüngen Abstand
folgte ihr ein Reitknecht. Dorival erkannte sie auf den ersten
Blick.

		Es war die Dame aus der Oper! – Trapp, trapp – da war sie.

		Dorival zog seinen Hut und grüßte tief und ehrfurchtsvoll.

		Die Dame sah ihn zwar an. Aber sie verzog keine Miene! Und dann
war sie vorbei.

		»Schafskopf!« sagte Dorival. »Geschnitten, glatt geschnitten –
nee, schneiden kann man nur Leute, die man kennt, oder nicht kennen
will. Esel! Hast du noch nicht gelernt, daß es eine Unverschämtheit
ist, Damen zu grüßen, die du nicht kennst?«

		Da kam ihm der wirklich gute Gedanke.

		Mit einem Satz war er neben dem Reitknecht. Zwischen seinem
rechten Daumen und Zeigefinger glitzerte silbern ein Taler –

		»Wer ist die Dame?« flüsterte er.

		»Tochter des Konsuls Rosenberg – danke sehr!«

		»Hallali!« sagte Dorival ganz laut ...

		Doktor Marcellino lachte.

		»Das war wohl eine Verwechslung?« fragte er boshaft.

		»Dja – ja, ja!« stotterte Dorival. »Ganz richtig, eine
Verwechslung! Merkwürdige Aehnlichkeit mit – einer andern Dame! Ja!
Fabelhafte Aehnlichkeit. Ich fragte deshalb den Reitknecht nach
ihrem Namen. Tochter des Konsuls Rosenberg.«

		»So?«

		»Ja, ja. Bekannter Name in der Geschäftswelt! Umbach verkehrt in
der Familie, wenn ich mich recht erinnere.«

		»Nun, amigo, man täuscht sich ja so leicht,« meinte der Doktor
doppelsinnig. »Uebrigens, ist die Dame eine auffallend schöne
Erscheinung.«

		»Ja – auffallend!!« murmelte Dorival.

		Worauf Doktor Marcellino sich sein Teil dachte und wohlweislich
sofort über ganz andere Dinge zu plaudern begann ...

		Sie hatten das Brandenburger Tor erreicht, bogen über den
Pariser Platz nach der Südseite der Straße Unter den Linden ab und
näherten sich dem Hotel.

		Vor der Tür stand der Portier. Sein Gesicht verklärte sich, als
er sie kommen sah.

		Im nächsten Augenblick hatte er den Direktor verständigt, und
dieser rief durch das Telephon polizeiliche Hilfe herbei. Dann
stellte er sich erwartungsvoll in der Halle auf. [bookmark: page13]

		Arglos betraten die beiden Freunde das Hotel.

		Der Portier legte grüßend die Hand an die Mütze. Noch einmal
musterte er Dorival mit einem scharfen, prüfenden Blick. Das war
Emil Schnepfe! Er konnte sich mit einer an Unfehlbarkeit grenzenden
Sicherheit auf sein Personengedächtnis verlassen. Dem Hoteldirektor
gab er das verabredete, geheime Zeichen. Es stimmte alles. Der
Spitzbube war erkannt und saß in der Falle. Es handelte sich nur
darum, ihn in die Hände der Polizei zu spielen, ohne Aufsehen zu
erregen, ohne die übrigen Gäste zu beunruhigen. Nur kein lauter
Wortwechsel! Nur keine Gewalttätigkeiten! Der Ruf des Hotels hätte
unfehlbar darunter gelitten.

		Zunächst sollte in diesem Schnepfe ein Gefühl der Sicherheit
wachgerufen werden.

		Der Hoteldirektor begrüßte die beiden Herren mit seinem besten
Lächeln und geleitete sie selbst in den Speisesaal an einen kleinen
Tisch, der in der Nähe der Ausgangstür stand. Er legte ihnen selbst
die Speisekarte vor, rief einen Kellner zur Bedienung herbei.

		»Sie sind hier vorzüglich untergebracht,« meinte Dorival.

		»Ich bin auch sehr zufrieden,« antwortete der Doktor. »Es ist
eine Wohltat, in einem guten deutschen Hotel zu wohnen. Denken Sie
nicht manchmal mit Schaudern an unsere brasilianischen Hotels?«

		Dorival lachte.

		Marcellino stimmte vergnügt in das Lachen ein.

		In diesem Augenblick erschien der Direktor des Hotels wieder und
führte Sennor Claudius an den Tisch der beiden Freunde. Er wartete
die Begrüßung der Herren ab. Dann beugte er sich zu Dorival und
flüsterte ihm zu:

		»Ein Herr möchte Sie sprechen. Er wartet in der Halle!«

		»Ein Herr?« fragte Dorival erstaunt. »Er soll doch
hereinkommen.«

		»Der Herr bat ausdrücklich, ich möchte den Herrn Baron bitten,
für einen Augenblick herauszukommen!« sagte der Direktor und
wischte sich heimlich den Schweiß von der kahlen Stirn.

		Dorival erhob sich.

		»Ich bin gleich wieder hier. Bitte, entschuldigen Sie mich einen
Augenblick.«

		Die beiden Herren nickten ihm zu, und er gab dem Direktor einen
Wink. »Kommen Sie. Zeigen Sie mir den Herrn!«

		Der Direktor öffnete die Saaltür.

		Draußen stand der Portier und gab einigen Hausknechten
Anweisungen über die Fortschaffung mehrerer Gepäckstücke.

		»Wo ist der Herr?« fragte der Direktor den Portier.

		Der Portier schien nur auf diese Frage gewartet zu haben. Er
trat auf die andere Seite Dorivals und deutete auf die offene Tür,
die in das Zimmer des Direktors führte. »Bitte, treten Sie hier
hinein.«

		Gefolgt von dem Direktor und dem Portier betrat Dorival den
Raum. Neugierige Blicke folgten ihm. Die Beamten an der
Auskunftstelle, die Liftjungen, die Diener am Windfang des
Haustores, die Dame am Fernsprecher, die Hausknechte, sie alle
stierten nach der Türe, durch die die drei Männer verschwunden
waren und die der Portier hinter sich zugezogen hatte –

		Aber es blieb alles still. [bookmark: page14]

		Kein lautes Wort drang aus dem Raum heraus und lohnte die
Ausdauer der Neugierigen. Einmal schien es den Zunächststehenden,
als hätten sie den berühmten Hoteldieb laut lachen hören.

		Da trat der Herr vom Zimmer 273, der Freund des Hoteldiebes, aus
dem Speisesaal. Suchend blickte er sich um. Die Hausknechte
formierten sich sofort zu einer geschlossenen Reihe und verstellten
den Ausgang.

		»Wo ist mein Freund?« fragte er den Hausknecht, der ihm zunächst
stand.

		Dem Mann verschlug die Aufregung die Stimme. Er schluckte ein
paarmal, brachte aber kein Wort heraus.

		»Da drinnen,« rief statt seiner ein Liftjunge. »Sie werden auch
schon erwartet.«

		Marcellino trat in das Zimmer des Direktors und blieb erstaunt
auf der Türschwelle stehn –

		Sein Freund Dorival von Armbrüster saß auf einem Stuhl. An
seinem rechten Bein waren Unterhose und Beinkleid in die Höhe
gestreift, so daß das Knie entblößt war. Ein Schutzmann beugte sich
über ihn. Dann richtete sich der Schutzmann auf, und Dorival warf
den Kopf zurück und riß den Mund weit auf –

		»Kennen Sie den Herrn?« fragte der Portier und zeigte auf
Dorival. Dabei bohrten sich seine Blicke fest in die Augen des
Brasilianers.

		»Natürlich. Ich habe ja ein Fahr lang mit ihm gearbeitet!«
erklärte Marcellino. »Was geht denn hier vor?«

		»Der vorletzte Backenzahn auf der linken Seite!« lallte
Dorival.

		Der Portier aber packte mit festem Griff den Arm des
Brasilianers und sagte: »Nicht gemuckst!«

		Der Brasilianer stand wie versteinert da. Seine Augen flogen von
einem zum andern. Der Hoteldirektor stand rechts von dem
Schutzmann, mit erhobenen Armen und dem geheimtuerischen Gesicht
eines Orchesterdirigenten, der seine Musiker zu einem Pianissimo
ermahnt. Der Portier glotzte ihn an, wie ein bissiger Hund. Bon dem
Schutzmann konnte er nur den breiten, prallen Rücken sehen und den
Griff des Säbels, der dem Mann an der Seite hing. Aber Dorivals
Gesicht war ihm zugewandt. Und als Dorival den Brasilianer sah, der
mit halbgeöffnetem Mund dastand, wie vom Himmel gefallen, brach er
in lautes Lachen aus.

		Er sprang auf.

		»Nun, Herr Wachtmeister, haben Sie sich von dem Fleck am Knie
und von dem Vorhandensein der Goldplombe überzeugt?«

		»Das hat seine Richtigkeit,« antwortete der Wachtmeister. »Hier
ist Ihre Legitimationskarte, Herr von Armbrüster.« Er gab Dorival
das Ausweispapier zurück. Dann setzte er den Helm auf. »Ich bitte
um Entschuldigung, Herr von Armbrüster!« Dann grüßte er und
ging.

		Der Direktor aber war todunglücklich.

		»Mich trifft keine Schuld, Herr Baron!« zappelte er. »Sie dürfen
mir glauben! Dieser Esel von einem Portier, dieser Vogelsang, ist
es gewesen! Gestehen Sie!« Er wandte sich nach dem Portier um, aber
der hatte sich schon geräuschlos gedrückt. – »Bringen Sie mich
nicht um meine Stellung, Herr Schnepfe!« jammerte der Direktor
weiter. »Wenn Sie mich verklagen, Herr Schnepfe, bin ich ein
verlorener Mann!« Er folgte Dorival in die Halle. »Ich bitte, Herr
Schnepfe –« [bookmark: page15]

		»Mann, wenn Sie mich noch einmal Schnepfe nennen,« donnerte ihn
Dorival an, »rufe ich den Schutzmann zurück und lasse Sie sofort
abführen! Nach dem Alexanderplatz. In eine sehr ungemütliche
Arrestzelle!«

		Es tat ihm gut, einmal einem anderen mit dieser Arrestzelle
drohen zu können. – Unwillkürlich mußte er lächeln.

		Dieses Lächeln legte der Direktor zu seinen Gunsten aus und mit
einem tiefen Bückling sagte er:

		»Darf ich den Herrn Baron wieder in den Speisesaal führen?«

	
		
		Drittes Kapitel

		Er durfte!

		Denn der Herr Baron wollte das bestellte Abendessen durchaus
nicht im Stiche lassen, vor allem aber keinesfalls den guten Doktor
im Genüsse der vielen Bequemlichkeiten dieses ausgezeichneten
Hotels stören, in dem er sich so wohl fühlte. So sagte Dorival.
Diese Liebenswürdigkeit war auch ziemlich echt. Denn wenn man wie
ein Rasender in Berlin umhergerannt ist, aufs Geratewohl eine Dame
suchend, die einem in der Oper zulächelte, und vor einer Stunde das
märchenhaft ungeheure Glück gehabt hat, diese Dame auch wirklich zu
finden – dann pflegt man das Leben angenehm zu finden und
liebenswürdig zu sein. Außerdem erwartete der liebenswürdige Herr
von Armbrüster auch Sennor Claudino und den Rittmeister Umbach – da
kamen die Herren soeben – und –

		Ja!

		Und mit dem Herrn Rittmeister von Umbach nämlich mußte Dorival
dringend über den Herrn Konsul Rosenberg sprechen! Möglichst auch
über dessen Familie! Umbach verkehrte doch dort!

		»Angenehmer Mensch, dieser Umbach!« dachte Dorival.

		Und nun unterhielt man sich natürlich über die neueste Wendung
in der Angelegenheit Emil Schnepfe. Man war sehr lustig und aß
gut.

		Da streiften zwei Damen, eine ältere und eine jüngere, nach
Plätzen suchend, dicht an den vier Herren vorbei. Sie ließen sich
dann an einem Tisch ganz in der Nähe nieder.

		Die jüngere der beiden Damen, ein etwa fünfundzwanzig Jahrs
altes Fräulein, mit dem blassen gottergebenen Gesicht einer
Missionarsfrau, war die Gesellschafterin der Frau von Maarkatz.
Frau von Maarkatz war Witwe. Obwohl Herr von Maarkatz vor mehr als
zehn Jahren gestorben war, trug sie noch immer Witwenschleier und
Trauerkleider. Es geschah dies weniger aus Trauer um den
Verstorbenen, der ein Spieler und Trinker gewesen war, sondern weil
die weiten schwarzen Gewänder die umfangreiche Gestalt wohltuend
verdeckten und der große Schleier das gerötete grobe Gesicht gnädig
verhüllen konnte, wenn die Beleuchtung nicht vorteilhaft war. Sie
litt nicht, daß Fräulein Lotz auch Schwarz trug. Sie wünschte
nicht, daß man das Mädchen für eine Verwandte von ihr hielt. In
Theatern, Konzerten, auf Rennplätzen, bei großen
Wohltätigkeits-Veranstaltungen, in den Badeorten, bei den
Fünfuhrtees der vornehmen Berliner Hotels, Kurz, wo immer die
Leutchen Zusammenkommen, die sehen und gesehen werden wollen, traf
man Frau von Maarkatz. Und wie ihr Schatten folgte ihr das
schlichte Fräulein Lotz.

		Während der Kellner bediente, blickte Frau von Maarkatz durch
ihr langgestieltes Augenglas neugierig in der Runde herum. Sie war
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Suche nach Bekannten. Und immer bereit, neue Verbindungen
anzuknüpfen.

		Da schrak sie zusammen. Ihren massigen Körper durchrieselte ein
Beben. Sie ließ das Augenglas sinken – hob es wieder und blickte
noch einmal hin – ließ es fallen ... »Fräulein Lotz!«

		»Gnädige Frau?«

		»Sehen Sie sich den Herrn genau an, der dort an dem Tisch sitzt,
Fräulein Lotz!« – sie gab mit dem Augenglas ungeniert die Richtung
an, in der Dorival saß – »Erkennen Sie ihn wieder?«

		Fräulein Lotz wandte das Duldergesicht dem Nachbartisch zu. Als
sie Dorival erblickte, stieg ein Rot in ihre Wangen. Ein kurzes
Aufblitzen kam in ihre Augen. Und ihre Stimme zitterte ein wenig,
als sie antwortete: »Das ist doch der Baron Hardenfels, den wir im
Herbst in Sylt trafen?«

		»Sehen Sie! Ich habe ihn sofort erkannt!«

		Frau von Maarkatz nickte Dorival heftig zu. Sie bemerkte nicht,
daß auch ihre Gesellschafterin verstohlen hinüberblinzelte ...

		»Du, Dorival –« sagte der Rittmeister von Umbach leise, »sieh
mal vorsichtig nach links! Dort sitzt ein schwarzes Ungetüm, das
fortwährend zu uns herübernickt. Der Richtung ihrer Blicke nach
meint sie dich. Kennst du die Dame?«

		Dorival blickte auf, sah geradeswegs in das freundliche Nicken
der Frau von Maarkatz hinein und wurde von der Gesellschafterin
liebevoll angeblinzelt. –

		»Nein!« sagte er. »Mir unbekannt!«

		»Die Jüngere nickt jetzt auch!« lachte der Rittmeister.

		»Unsinn, das gilt jedenfalls irgend jemand am Nebentisch. Ich
wenigstens –«

		Die beiden Brasilianer wurden aufmerksam.

		»Die Damen am Tisch dort scheinen –« begann der Doktor.

		Da kam der Kellner:

		»Frau Baronin von Maarkatz lassen den Herrn Baron bitten, für
einen Augenblick an den Tisch der gnädigen Frau zu kommen«

		»Frau von Maarkatz?« fragte Dorival betroffen.

		»Die Dame in Schwarz dort an dem Tisch!« Der Kellner gab mit den
Augen die Richtung an.

		»Aber das ist eine Verwechslung. Ich kenne die Dame nicht!«
sagte Dorival.

		»Geh lieber hin!« sagte der Rittmeister leise. »Sonst kommt sie
noch hierher!«

		Und endlich erhob sich Herr von Armbrüster, mit einem sehr
unglücklichen Gesicht freilich, und begab sich an den Tisch der
beiden Damen.

		Der Rittmeister und die beiden Brasilianer sahen, daß sich
Dorival den Damen vorstellte. Sie sahen, wie Frau von Maarkatz die
Hand, die sie zum Kusse hingehalten hatte, empört zurückzog, als
Dorival seinen Namen nannte. Sie lachte höhnisch. Ihr Gesicht wurde
blaurot vor Aerger. Die weiche Fülle ihres Körpers, die über dem
Tischrand sichtbar war. geriet in heftige wogende Bewegung. Sie
schien Dorival Vorwürfe zu machen. Der antwortete kurz und steif.
Sie bat ihn, sich zu setzen. Er lehnte kühl ab. Sie wurde wieder
heftig. Da zog sich Dorival mit einer Verbeugung aus seinen Platz
zurück. [bookmark: page17]

		Drei Gesichter sahen ihn gespannt an.

		»Nun, wie war's?« lachte der Rittmeister.

		»Fabelhaft!«

		»Drücke dich deutlicher aus, bitte!«

		»Das sagst du so! Die Sache ist überhaupt sehr undeutlich!«

		»Oh, meine Ahnung!« rief Umbach. »Wieder Emil Schnepfe?«

		»Ja – Emil Schnepfe! Höchstwahrscheinlich Emil Schnepfe. Nach
den gütigen Mitteilungen dieser Dame bin ich nämlich ein Baron
Hardenfels. Ich habe die Dame im vorigen Herbst auf Sylt kennen
gelernt, mich ihr sehr gewidmet, mit ihr getanzt –«

		»Mann – du hast dem Ungeheuer die Ehe versprochen!«

		»Das ist sehr wohl möglich. Aber das ist noch gar nichts! Ich
habe der Dame einen Brillantring –«

		»Was?«

		»– einen Brillantring im Werte von dreitausend Mark entlockt,
unter der Angabe, ich wolle ihn geschmackvoller fassen lassen!«

		»Alter Kniff!« lächelte Doktor Marcellino.

		»Das ist noch gar nichts. Denn es ist ferner häßlich von mir,
daß ich das hoffende Vertrauen – hoffende Vertrauen, hat sie gesagt
– einer alleinstehenden Dame so schmählich mißbrauchte, und
besonders gemein, daß ich nun einen anderen Namen nenne. Doch
Irrtümer könnten aufgeklärt werden, sagte sie. Ich darf sie
besuchen und alles erklären!«

		»Und was hast du geantwortet?«

		»Daß ich den Deibel – na, daß ich der und der sei und das
beweisen könne und daß ich schon mehrere Male mit meinem
Doppelgänger verwechselt worden sei. Sie ließ mich aber gar nicht
ausreden. Sie wurde furchtbar wütend. Sie –«

		»Weshalb hast du ihr denn deine Legitimation nicht gezeigt?«

		»Ich hatte gar keine Gelegenheit dazu. Hätte ich mich nicht
schleunigst entfernt, so würde sie den schönsten Skandal –«

		»Mann – da kommt sie!« rief der Rittmeister.

		Denn Frau von Maarkatz hatte sich mit einem Ruck erhoben und mit
wilder Energie Handtasche, Taschentuch und Stielbrille aufgerafft.
Nun steuerte sie geradeswegs auf Dorivals Tisch zu. Sie war da!

		»Schurke!« sagte sie. Nicht übermäßig laut, aber lange nicht
leise genug für Dorivals Geschmack.

		»Aber gnädige Frau –«

		»Schurke! Ich gehe jetzt zur Polizei! Ich lasse mir meine
Brillanten nicht stehlen!«

		Und sie blähte sich auf wie ein in Wut geratener Puter und
stolzierte aus dem Speiseaal. Hinter ihr wandelte Fräulein Lotz,
den Dulderkopf tief gesenkt ...

		»Gräßlich!« sagte Umbach.

		»Furchtbar!« nickte Dorival.

		»Und was gedenkst du nun zu tun?«

		»Ich werde morgen in aller Frühe meinen Anwalt aufsuchen, ihm
die Angelegenheit auseinandersetzen und ihn beauftragen, diese Frau
von Maarkatz ausfindig zu machen und ihr alles zu erklären. Hm –
was hab' ich denn da?«

		Er öffnete die linke Hand, die ein zusammengeknülltes Stück
eines Konzertprogramms immer noch krampfhaft umschlossen hielt.
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		»Das hat dir die Magere zugesteckt!« lachte der Rittmeister.
»Ich habe es gesehen.«

		Dorival wollte das Papier wegwerfen, aber Umbach rief:

		»Halt! Sie hat etwas darauf geschrieben.«

		Er strich den Zettel glatt, las ihn und gab ihn an Dorival. Aus
dem Stück Papier stand:

		»Geliebter! Ich erwarte Nachricht postlagernd W. 30 unter G. L.
Ich muß dich sprechen. Dein Gretchen.«

		»Es ist doch unglaublich!« rief Dorival. »Dieser Emil Schnepfe
scheint wahrlich ein lieber Mensch zu sein. Er hat der Alten und
der Jungen gleichzeitig den Hof gemacht. Fabelhaft vielseitig!«

		Er wollte das Stück Papier zerreißen.

		Dann besann er sich. Wozu das Geschreibsel neugierigen
Kellneraugen preisgeben – er steckte den Zettel in die Westentasche
...

		Und den Rest des Abends verplauderte man mit der Angelegenheit
Emil Schnepfe.

		*

		Der Herr Rittmeister von Umbach und der Freiherr von Armbrüster
schleuderten auf dem Heimweg über die Linden.

		Der Freiherr von Armbrüster fing es sehr schlau an:

		»Ach, Umbach,« meinte er so ganz nebenbei, »du verkehrst doch im
Hause des Konsuls Rosenberg?«

		»Ja.«

		»Er ist Konsul der Republik Costalinda?«

		»Ganz richtig.«

		»Ich interessiere mich für Costalinda!«

		So?«

		»Ja. Geschäftlich. Es gibt dort reiche Lager von Wolframerzen
–«

		»Ach so!«

		»– und der Konsul könnte mir vielleicht wichtige Auskünfte
geben. Willst du mich einführen?«

		»Aber das ist ja durchaus nicht nötig, lieber Junge!« sagte der
Rittmeister gleichmütig. »Die Geschäftsräume sind in der
Behrenstraße –«

		»Weiß ich!«

		»– und es ist selbstverständlich, daß du keiner Einführung
bedarfst, wenn du den Konsul in seiner amtlichen Eigenschaft als
Konsul zu sprechen wünschst.«

		»Kann ich mich auf dich beziehen?«

		»Hm – meinetwegen ...«

		Da wurde Dorival wütend.

		»Was ist denn los mit dir?« schrie er. »Sei doch nicht so
dickfellig. Die Sache ist für mich von Wichtigkeit. Eine gute
Empfehlung schadet nie, wenn man jemand um eine Gefälligkeit
bittet. Ich hätte gerne, wenn du mit mir zu dem Konsul gingst.«

		»Kann ich ja machen. Leider bin ich gerade jetzt von zehn bis
zwölf Uhr nie dienstfrei,« antwortete der Rittmeister gelassen.

		»Wir könnten den Konsul vielleicht einmal gemeinsam in seiner
Wohnung aufsuchen.«

		»Können wir. Können wir auch nicht. Und nun will ich dir mal was
sagen, mein Lieber: Du scheinst dir im Ausland eine gänzlich
undeutsche Begabung fürs Schwindeln angeeignet zu haben. Konsul
Rosenberg [bookmark: page19]mag
sehr viel über Wolframerze wissen. Aber er hat auch zwei Töchter.
Die ältere ist mit einem Prokuristen der Deutschen Bank verlobt.
Die jüngere heißt Ruth –«

		»Ach ...«

		»Hübscher Name, nicht wahr? Ruth nun hat mir von einem Frechling
erzählt, der sie in der Oper begafft und auf einem Spazierritt mit
ihr, hm, anbandeln wollte. Merkst du was?«

		»Donnerwetter!« schrie Dorival.

		»Dja. Donnerwetter! Im übrigen kann ich dir nur abraten. Ruth
ist zwar sehr schön, aber sie hat einen schlechten Charakter!«

		»Was?«

		»Ja! Einen miserablen Charakter. Ich liebe sie, und sie will
mich nicht. Da – nun weißt du's!«

		»Das – das is ja reizend!« stöhnte Dorival.

		*

		Im oberen Teil der Charlottenstraße befand sich im ersten Stock
eines großen Bürohauses die Firma »Prometheus« des Herrn Zahn,
eines früheren Kriminalkommissars. Herr Zahn war ein Mann des
Erfolgs. Seine Erfolge verdankte er einer gewissen kaufmännischen
Begabung und seinem stark ausgeprägten Verständnis für geschickte
Reklame. Seine Anzeigen las man in allen Tageszeitungen und
illustrierten Familienblättern. Seine Abteilung für Auskünfte
empfahl er allen, die die Absicht hatten, sich zu verheiraten und
sich über das Vorleben und die Geldverhältnisse des Geliebten oder
der Geliebten vergewissern wollten, und seine Abteilung für
gewissenhafte Beobachtung empfahl er ebenso dringend allen, die
sich scheiden lassen wollten und die nötigen Gründe für eine
Scheidung suchten.

		Dorthin lenkte am andern Tag der Freiherr von Armbrüster seine
Schritte.

		Vorher hatte er seinen Rechtsbeistand ausgesucht, der sehr
erstaunt und entrüstet gewesen war, daß seinem Klienten eine
Angelegenheit Schnepfe überhaupt passieren konnte, aber sofort
versprochen hatte, wenigstens den Fall der Baronin von Maarkatz
augenblicklich aus der Welt zu schaffen.

		Doch das genügte Dorival nicht.

		Emil Schnepfe selber mußte aus der Welt geschafft werden!

		Im übrigen war er schlechter Laune.

		Das Institut Prometheus nahm den ganzen ersten Stock des
geräumigen Hauses in der Charlottenstraße ein. Große
Reklameschilder in schreienden Farben lockten die Blicke der
Vorübergehenden aufdringlich an. An der Vortüre fragte die Kunden
ein uniformiertes Bürschchen, die Hand an die goldverbrämte Mütze
gelegt, ob sie die Auskunftei oder die Detektei in Anspruch nehmen
wollten. Die Büros der einen lagen rechts, die der anderen links
vom Vorraum.

		Als Dorival dem Knirps den Wunsch aussprach, mit Herrn Zahn
selbst zu sprechen, wurde er in ein mit dunklen Eichenmöbeln
stattlich ausstaffiertes Wartezimmer geführt. Hier nahm ihn ein
magerer, hochaufgeschossener Herr mit glattrasiertem
Schauspielergesicht in Empfang, der sich als Privatsekretär des
Herrn Direktors vorstellte. Er legte Dorival nahe, zunächst ihm
seinen Fall vorzutragen, da der Herr Direktor sehr beschäftigt sei.
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		»Bedaure!« war die kurze Antwort.

		»Ist der Fall von größerer Bedeutung?«

		»Von allergrößter!«

		»Einen Augenblick!« bat der Privatsekretär. Denn der Herr sah
doch aus, als ob sein Fall wirklich von größerer Bedeutung sein
könnte; im Sinne des Instituts Prometheus natürlich. Für das
Institut waren nur diejenigen Fälle von Bedeutung, die viel Geld
bedeuteten. Und er verschwand in einem großen Nebenraum, dessen Tür
er offen ließ, damit der Besucher das rasende Geklapper der zwölf
jungen Mädchen an den zwölf Schreibmaschinen auch recht deutlich
hören konnte. So etwas war eindrucksvoll! – Dorival machte die Türe
schleunigst zu.

		Nach wenigen Minuten erschien der Privatsekretär wieder:

		»Herr Direktor Jahn läßt bitten!«

		Der ehemalige Kriminalkommissar hatte sein Sprechzimmer zu einem
kleinen Verbrechermuseum ausgestattet. An den Wänden hingen
abscheuliche Mord- und Diebeswerkzeuge, die alle numeriert und mit
kleinen erläuternden Zetteln beklebt waren, und daneben
Photographien und aus Zeitschriften herausgeschnittene Köpfe von
männlichen und weiblichen Missetätern. Auch Dankschreiben unter
Glas und Rahmen hoben sich wirkungsvoll von der dunkelroten Tapete
ab.

		Bei Eintritt Dorivals erhob sich Zahn mit einer weltmännischen
Verbeugung. Der Held so vieler Prozesse, der Berliner Sherlock
Holmes, machte keinen Übeln Eindruck. Er war groß und sehnig, gut
gekleidet und verstand, Vertrauen einzuflößen. In dem scharf
geschnittenen Gesicht, dem die Scheitelung des Haares und der
gekürzte Schnurrbart ein straffes, militärisches Gepräge verliehen,
fielen die dunkelgrauen, harten Augen besonders auf. Seine Stimme
klang befehlend. Er pflegte sich kurz und bestimmt
auszudrücken.

		»Setzen Sie sich, Herr von Armbrüster,« sagte er zu Dorival,
»und erklären Sie mir möglichst kurz, welche Angelegenheit Sie zu
mir führt.«

		»Hm – Kennen Sie einen gewissen Herrn Emil Schnepfe?«

		»Nehmen Sie an, Herr Emil Schnepfe wäre mir nicht bekannt. Sie
stellen dann den Fall klarer dar!« sagte der Herr Direktor
vorsichtig.

		»Nun, Herr Emil Schnepfe ist ein Spitzbube. Er stiehlt in
Hotels, treibt Heiratsschwindelei und so weiter. Er wird von einer
ganzen Reihe inländischer und ausländischer Behörden dringend
gesucht. Und die Polizei faßt ihn nicht! Aber mich hat sie schon
ein paarmal eingesteckt. Der Mann sieht mir nämlich fabelhaft
ähnlich. Er ist geradezu mein Doppelgänger. Ich habe mir zwar diese
Legitimationskarte ausstellen lassen –«

		Er reichte dem Detektiv das Schriftstück zur Einsicht hin, das
er dem Polizeipräsidenten verdankte.

		Zahn las es mit großem Interesse, prüfte gewohnheitsmäßig
Unterschrift und Stempel, und gab es zurück.

		»Diese Legitimation genügt vollständig, um Sie vor
Unannehmlichkeiten durch die Polizei zu schützen. Aber es können
Fälle eintreten, daß Sie von Leuten, die durch diesen Schnepfe
hineingelegt worden sind, mit ihm verwechselt werden. Sind Ihnen
solche Verwechslungen schon zugestoßen?«

		»Leider ja. Deswegen wende ich mich ja an Sie ...

		Und er erzählte dem aufhorchenden Direktor die Szene im Hotel
Unter den Linden. [bookmark: page21]

		»Die Sache wird mir unerträglich!« schloß er. »Ihr Institut soll
nun diesen Emil Schnepfe ausfindig machen und seine Verhaftung
veranlassen.«

		Herr Direktor Jahn horchte auf.

		»Eine schwierige Aufgabe!« bemerkte er. »Die Polizei fängt Leute
wie diesen Schnepfe nie!«

		Das sagte er in sehr bestimmtem Ton.

		Und da er von Dorival bereits einigermaßen über den Hochstapler
unterrichtet war, spielte er sich plötzlich auf, als sei ihm Emil
Schnepfe durchaus bekannt, und als sei er der einzige, der imstande
wäre, den geriebenen Spitzbuben zur Strecke zu bringen. –

		»Sehen Sie, Herr von Armbrüster, Schnepfe tritt stets so auf,
als gehöre er zur Gesellschaft. Hat ja das Zeug dazu. Famose äußere
Erscheinung. Sicherheit. Kaltblütige Frechheit. Arbeitet nur in
besten Kreisen. Adel, Finanzaristokratie. Das ist der Haken. Da
steckt die Polizei ihre Nase nicht gern hinein. Da sind solche
Kerls sicherer, wie der Dachdecker auf dem Kirchturm. Aber gerade
derartige Aufgaben sind unsere Spezialität. Wir haben natürlich
Verbindungen! Wir haben unsere Erfahrungen!«

		Er lächelte selbstbewußt: »Aber –«

		»Nun – aber?«

		»Ja – solch eine Verfolgung ist teuer. Haben Sie daran schon
gedacht, Herr Baron?«

		»Gewiß!« lächelte Dorival.

		»Das ist ja glänzend!« dachte der Direktor. »Er hat schon daran
gedacht!« Er strahlte.

		»Ja,« fuhr er fort, »an einen Emil Schnepfe kommt man eben nicht
heran in Kaffeeklappen oder Kellerkaschemmen. Da müssen wir unsere
besten Leute mobil machen – die Spielsäle in den Badeorten
beobachten – überall sein, wo sich die vornehme Welt versammelt ...
Nun, – wir haben ja Zutritt!«

		Wieder das selbstbewußte Lächeln.

		»Und nun rein geschäftlich – wenn Sie gestatten, Herr Baron
...«

		»Bitte!« sagte der Freiherr von Armbrüster.

		»– es ist mir natürlich unmöglich, den Kostenpunkt auch nur
annähernd festzusetzen. Das wäre ein unsolides Geschäftsgebaren, da
ich mit unbekannten Möglichkeiten rechnen muß, aber für den Erfolg
stehe ich ein –«

		»Hauptsache!« sagte der Freiherr von Armbrüster.

		»Stehe ich ein! Wahrscheinlich ist aber jedenfalls – und nötig
für den Erfolg – daß wir bedeutende Kosten haben werden –«

		Herr Direktor Zahn starrte seinen Klienten in atemloser
Erwartung an.

		»Ja?«

		»Bedeutende Kosten!« Und der Herr Direktor erlitt in vier
Sekunden ein Martyrium der raffiniertesten Art. Er tarierte mit
unheimlicher Schnelligkeit. Zweitausend? Dreitausend? Der Klient
hatte so eine Art ... Zahn schnappte nach Luft. Endlich faßte er
einen Entschluß, seiner würdig, denn er war in seiner Art ein
genialer Mensch. Entweder – oder ... [bookmark: page22]

		»Und so muß ich sagen – Herr Baron –« stieß er hervor, »daß ich
es für richtig halte, wenn Sie uns einen Vorschuß von – sagen wir –
hm, fünftausend Mark für Kosten und Auslagen bezahlen würden!«

		»Bitte!« sagte Dorival und schrieb einen Scheck über die
verlangte Summe aus.

		Damit war die Hauptsache erledigt.

		Dann hatte er noch eine Art von Verhör zu bestehen. Es kam dem
Direktor besonders darauf an, die Leute kennen zu lernen, die
persönlich mit Schnepfe in Berührung gekommen waren, und Dorival
nannte ihm die Adressen der Frau von Maarkatz und des
Hotelportiers.

		Hierauf wurde er verabschiedet.

		Herr Direktor Zahn aber lehnte sich weit in seinen
Schreibtischsessel zurück und atmete tief auf.

		»Uff!« sagte er. »Dieses Geschäft wäre gemacht!«

		Und darauf rauchte er eine Zigarre. Eine Upmann. Zu einer Mark
fünfzig.

	
		
		Viertes Kapitel

		Eine Kolonne von Straßenreinigern schob in der Wilhelmstraße in
keilförmiger Schlachtordnung die langgestielten, mit Gummiplatten
versehenen Asphaltbesen vor sich her und stieß Straßenschmutz und
Tauwasser in die Abzugskanäle.

		Dorival, der den Kragen seines Pelzmantels hochgeschlagen hatte
und seinen Hut mit einem Regenschirm schützte, war vom Pariser
Platz gekommen und wollte die Wilhelmstraße in der Nähe des
Reichskanzlerpalais überqueren. Um die Straßenreiniger
vorbeizulassen, blieb er einen Augenblick auf den Randsteinen des
Bürgersteiges stehen. Unwillkürlich wandte er sich um und da sah
er, daß ein mittelgroßer Mann in dunkelgrauem Radmantel und
schwarzem Schlapphut nur wenige Schritte hinter ihm Posten gefaßt
hatte. Der aufgedrehte Schnurrbart, der durchbohrende Blick, der
Ochsenziemer mit dem Bleiknopf als Griff verrieten Dorival sofort,
daß er einen Geheimpolizisten vor sich oder vielmehr hinter sich
hatte. Er kannte diese Art von Menschen nun schon zur Genüge.

		Jenseits des Wilhelmsplatzes erhoben sich im neblichen Zwielicht
des Schneetreibens die massigen Umrisse des Kaiserhofs. In der
Halle dieses Hotels mußte gerade jetzt der Fünfuhrtee in vollem
Gang sein. Dort wollte er hin. Untertauchen in der Woge der
eleganten Welt, die um diese Zeit sich hier zu versammeln pflegte.
Mochte sein Verfolger draußen auf ihn warten. Eine ungemütliche
Arbeit bei dem Wetter. Er lächelte bei dem Gedanken an das
innerliche Geschimpfe des Beamten, der sich auf der Straße nasse,
kalte Füße holen würde. Der Mann konnte es ja nicht wagen, sich in
seinem Anzug unter die Gäste des Fünfuhrtees zu mischen. War er
nach zweistündigem Ausharren noch auf seinem Posten, gut, dann
wollte ihm Dorival beim Verlassen des Lokals seine Legitimation
zeigen. Die Verblüffung! Der Aerger!

		Dorival malte sich das aus.

		In dieser angenehmen Stimmung betrat er den Teeraum. Ein
diensteifriger Kellner trug ihm Hut und Mantel in die Garderobe,
ein anderer brachte ihm Tee und Gebäck.

		Dorival zündete sich eine Zigarette an. Seine Gedanken
wanderten. War es nicht eigentlich gottlos von ihm, des Beamten,
der doch nur [bookmark: page23]seine Pflicht tat, so schnöde auf den Leim
zu führen? Wäre es nicht richtiger gewesen, ihn offen aufzuklären?
Was konnte der Mann dafür, daß Herr Emil Schnepfe dem Freiherrn von
Armbrüster so ähnlich sah? Dieser Schnepfe!

		Ja – und überhaupt! Der Rittmeister von Umbach war in letzter
Zeit sehr vom Dienst in Anspruch genommen. Wenn's wahr war.
Vielleicht schützte er den Dienst nur vor, um nicht mit ihm zum
Konsul Rosenberg gehen zu müssen. Er schien wirklich ein
Zusammentreffen zwischen ihm und der schönen Ruth hintertreiben zu
wollen. Zu dumm. Konnte man ihm aber nicht übelnehmen! Zu dumm –
–

		»Bitte, wenn Herr Konsul vielleicht hier Platz nehmen wollen!
Ich hole für das gnädige Fräulein noch einen Sessel herbei!«

		Der Oberkellner sprach diese Worte in unmittelbarer Nähe
Dorivals.

		Der blickte auf. Er sah sich einem älteren Herrn gegenüber, der
unschlüssig nach einem Platz für sich und seine Begleiterin
suchte.

		Diese Begleiterin war Ruth Rosenberg.

		Der Oberkellner nötigte Vater und Tochter freundlich, an dem
Tisch Platz zu nehmen, an dem Dorival saß.

		»Dem Mann gebe ich nachher einen Hundertmarkschein,« gelobte
sich im stillen der entzückte Dorival.

		Schon wollte der Konsul dem Kellner seine Zustimmung ausdrücken,
da zupfte Ruth den Vater am Aermel.

		»Ich möchte näher an der Musik sitzen,« sagte sie.

		Dorival ärgerte sich.

		Der Konsul, seine Tochter und der Oberkellner zwangen sich bis
zur Musik vor, kamen, da dort die Tische besetzt waren, wieder
zurück und nahmen schließlich doch in der Nähe Dorivals an einem
Tisch Platz, an dem bereits zwei Damen saßen.

		Dorival jubelte. Ruth kam auf einen Stuhl zu sitzen, der so
stand, daß sie ihm das Gesicht zuwandte. Knapp drei Meter trennten
ihn von ihr. Er war begeistert. Die Gelegenheit mußte ausgenutzt
werden. Er mußte sich dem Konsul vorstellen, sich auf Umbach
beziehen, und ihn in aller Bescheidenheit um die Angabe einer
Stunde bitten, in der er sich eine Auskunft über das
Wolframvorkommen in der Republik Costalinda holen konnte. – Nur
jetzt nicht blöde sein!

		Er wollte warten, bis das Musikstück zu Ende gespielt war.
Himmel, wollte denn das Geigengespiele da oben gar nicht aufhören?
Dorival wurde ungeduldig. Er sah, wie der Oberkellner dem Konsul
und seiner Tochter Tee und Kuchen brachte. Der Konsul nippte an
seiner Tasse, blickte nervös auf seine Taschenuhr, sprach einige
hastige Worte zu Ruth und ging dann eilig die Treppe hinauf, die in
die oberen Stockwerke des Hotels führte. Ein Diener trug ihm
Pelzmantel und Hut nach.

		»Fatal! Der ist entwischt,« dachte Dorival.

		Der Oberkellner stellte sich in der Nähe seines Tisches auf.
Dorival winkte ihn heran.

		»War der Herr, der eben die Treppe hinauf ging, nicht der Konsul
Rosenberg?« fragte er leise.

		»Jawohl, mein Herr,« antwortete der Kellner.

		»Kommt er wieder zurück?«

		»Er hat oben eine Konferenz. Vielleicht holt er nachher seine
Tochter ab. Er macht das öfters so.« Der Kellner wurde abgerufen.
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		Es war ein neuer Gast erschienen, ein Mann in Schlapphut und
nassem Radmantel, eine sonderbare Erscheinung in dieser Umgebung,
die der Oberkellner mit Mißtrauen musterte. Dorival erkannte sofort
den Geheimpolizisten, dem es draußen jedenfalls zu ungemütlich
geworden war. Das war unangenehm.

		Der Mann im Radmantel äugte nach rechts und nach links, dann
überließ er einem gefälligen Kellner Hut und Mantel und setzte sich
an ein Tischchen, das bescheiden hinter einer Säule stand und
bisher von jedermann verschmäht worden war. Dorival drehte ihm den
Rücken zu, aber er fühlte, wie die Blicke des Mannes beständig auf
ihn gerichtet waren.

		Dorival zog seine Brieftasche hervor, um seine
Legitimationskarte in Bereitschaft zu legen.

		Zum Donnerwetter, wo war denn die Karte?

		Er glaubte sie doch bestimmt eingesteckt zu haben. Er begann,
nach ihr zu suchen. Er kramte in allen Winkeln der Brieftasche
herum. Vergebens.

		Da fiel ihm ein, daß er sie gestern abend in seinen Frack
gesteckt hatte, als er, in der Hoffnung, Ruth Rosenberg
wiederzusehen, in die Oper gegangen war! Hm – scheußliche Lage!
Wenn der Beamte ihn jetzt verhaftete, im Angesicht dieser vielen
Leute, dicht vor den Augen der schönen Ruth, so war er
machtlos!

		Sollte er aufstehen?

		Sollte er den Zusammenstoß mit dem Kriminalbeamten in den
Garderoberaum verlegen? Der Gedanke schien ihm gut. Er zog seine
Geldtasche und seine Blicke suchten den Kellner.

		In diesem Augenblick hörte er hinter sich das Rücken eines
Stuhles, dann ein leises Knarren der Dielen unter schweren
Männerschritten. Er wußte, der Kriminalbeamte hatte sich erhoben,
er hatte seine Absicht bemerkt und wollte ihm den Rückweg
abschneiden.

		Richtig, eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter und
eine Stimme flüsterte ihm ins Ohr:

		»Schnepfe, machen Sie keine Dummheiten! Sie sind verhaftet.
Kommen Sie ruhig mit. Es hilft nichts!«

		Dorival sah, dicht vor seinen Augen, eine sich über ihn beugende
stark gerötete Nase.

		Da kam eine blinde Wut über ihn.

		Er, dessen Ruhe im Regiment geradezu sprichwörtlich geworden
war, der sich einbildete, in allen Lagen Herr seiner selbst zu
bleiben, fühlte, wie ihm eine heiße Blutwelle in das Gesicht schoß,
wie ihm jede Ueberlegung zum Teufel ging.

		Der ganze, seit Wochen in ihm aufgespeicherte Groll und Aerger
über diese ewigen Verwechslungen entlud sich in einem einzigen,
kräftigen Faustschlag, den er gegen die Nase des Beamten
führte!

		Blitzschnell war es geschehen. Der Beamte taumelte, versuchte
sich an einem Stuhl zu halten, und stürzte dann, den Stuhl mit sich
reißend, mit lautem Gepolter zu Boden.

		Kellner eilten herbei.

		Damen schrien laut auf, riefen um Hilfe. Die Musik schwieg
mitten im Stück. Man rannte durcheinander und wußte nicht warum.
Man schrie und drängte. [bookmark: page25]

		Diese Verwirrung benützte Dorival zu einem geordneten
Rückzug.

		Es gelang ihm, ohne angehalten zu werden, durch die erregten
Menschen hindurch die Treppe zu erreichen, die nach den oberen
Stockwerken führte. Ohne Mantel, ohne Hut konnte er sich nicht auf
die Straße wagen. Da schien ihm die Flucht in die oberen Räume des
Hotels zunächst als der beste Ausweg.

		Auf dem Treppenabsatz blieb er einen Augenblick stehen. Er mußte
sich sammeln, er mußte seine Ruhe wieder gewinnen. Er legte die
Hand an die Stirn. Was hatte er getan? Er hatte einen Beamten, der
sich in der Ausübung seines Berufes befand, tätlich angegriffen,
mißhandelt. Er war sich gar nicht klar darüber, wie er sich zu
dieser brutalen Handlungsweise hatte hinreißen lassen können Er
wußte, daß ein solches Vergehen eine strenge Strafe nach sich
ziehen würde.

		Schön!

		Nur jetzt sollten sie ihn nicht fangen! Nur nicht abgeführt
werden unter den Augen Ruths. Morgen – dann konnte er sich ja
selbst der Polizei stellen, freiwillig.

		Er riß sich zusammen.

		Er schritt die mit Teppichen belegte Treppe weiter hinauf. Er
zeigte sich ruhig wie immer. Keine Spur von Aufregung der letzten
Minuten war ihm anzumerken.

		Am anderen Ende des breiten Korridors, dort wo die
Konferenzzimmer lagen, war ein Garderobenzimmer. Auf dieses schritt
er zu.

		Er konnte es nicht wagen, seinen eigenen Mantel und seinen
eigenen Hut an der Garderobe zu holen, die unten neben dem Teeraum
lag. Dort wäre er erkannt und verhaftet worden.

		Er – er mußte sich den Mantel und den Hut eines der Herren
ausborgen, die hier oben bei geschlossenen Türen ihre
geschäftlichen Angelegenheiten berieten!

		Freilich, das Ausborgen mußte ohne Wissen des Besitzers
geschehen. Wie ein Paletotmarder mußte er vorgehen, frech und mit
Sachkenntnis. Nur nicht einen Mantel wählen, der ihm nachher nicht
paßte, auch keinen, der gleich an einem der ersten Riegel hing. Das
konnte Verdacht erregen. Er wählte einen Pelzmantel. Einen großen,
weiten, kostbaren Pelz. Den ließ er sich von der verträumten
Garderobenfrau halten und drückte ihr dafür ein Markstück in die
Hand. Der Mantel ließ ihn groß und dick erscheinen, und das war ihm
gerade recht. Auch der Hut, der zu dem Mantel gehörte, paßte ihm.
Es war ein nagelneuer Hut von moderner Form.

		»Hatten der gnäd'ge Herr auch einen Schirm?« fragte die
Garderobenfrau, die dem feinen Herrn den Nummernzettel gar nicht
abzuverlangen wagte.

		Dorival, dem der Boden unter den Füßen brannte, denn jeden
Augenblick konnte der Besitzer des Mantels aus einer der nächsten
Türen treten, verneinte die Frage. Er wollte sich draußen eine Taxe
nehmen, nach seiner Wohnung fahren und von dort aus den Mantel und
den Hut durch einen Dienstmann nach dem Hotel zurücksenden.

		Er schlug den Mantelkragen hoch und stieg gemessenen Schrittes
die Treppe hinab.

		Unten spielte die Musik wieder. Die Aufregung hatte sich gelegt.
Die Leute saßen wieder an den Tischen. Nur vorn, an der
Auskunftstelle, [bookmark: page26]hatte sich um einen Schutzmann eine lebhaft
bewegte Gruppe gebildet. Mitten dazwischen stand der Kriminalbeamte
und hielt sich ein blutgetränktes Taschentuch vor die Nase.
Angestellte wurden vernommen. Dorival hörte, wie ein Kellner
sagte:

		»Ich habe deutlich gesehen, daß der Spitzbube die Treppe
hinaufgegangen ist.«

		»Wir werden ihn schon fassen!« erklärte der Schutzmann und
machte sich Notizen.

		Als Dorival auf die Straße trat, tauchte vor ihm ein
herrschaftlicher Diener in langem, betreßtem Mantel auf, der einen
aufgespannten Regenschirm trug. Dieser Mann führte ihn, als wäre
das ganz selbstverständlich, unter dem Schutze seines Schirmes zu
einem bereitstehenden, sehr eleganten Automobil, öffnete vor ihm
die Tür des Wagens – und – Dorival stieg ein.

		Der Diener schloß die Türe hinter ihm, schwang sich neben den
Fahrer auf den Bock, und sofort setzte sich das Automobil in
Bewegung.

		Das alles war so schnell gegangen, so ganz ohne sein Zutun, daß
Dorival die Sache kaum selbst begriff. Aber es war ihm schon recht,
auf diese schnelle Art dem Schauplatz seiner Missetat entfliehen zu
können. Soviel war ihm sofort klar geworden: der Diener hatte den
Pelzmantel seines Herrn erkannt und natürlich angenommen, daß in
dem Mantel auch sein Herr steckte. Im übrigen hatte die zunehmende
Dunkelheit des Spätnachmittags die Verwechslung begünstigt.

		»Papa, ich habe ein furchtbar interessantes Abenteuer erlebt,«
hörte Dorival da dicht neben sich ein helles, klangreines Stimmchen
sagen und er fühlte, wie sich ein Arm zutraulich in den seinen
schob.

		Jetzt erst bemerkte Dorival, daß er nicht allein in dem dunklen
Auto saß. Neben ihm saß ein junges Mädchen. Und dies Mädchen war,
das erkannte er sofort an der Stimme, Ruth Rosenberg.

		Armer Dorival!

		Seine Geistesgegenwart, die er bisher zu seinem eigenen
Erstaunen so vortrefflich gewahrt hatte, drohte ihn zu verlassen.
Er hatte sich also den Pelzmantel und den Hut des Konsuls Rosenberg
angeeignet! Er saß in dessen Automobil! Neben Ruth, die sich an ihn
schmiegte und nach seiner Hand tastete!

		Er war zunächst keiner Antwort fähig. Das war zu viel. Die Kehle
war ihm wie zugeschnürt. Das kleinste Wort konnte, mußte ihn
verraten.

		»Du bist wieder ganz in Gedanken, Papa,« fuhr Ruth im Tone
sanften Vorwurfes fort. »Hat dir der elende, gemeine Mensch wieder
mit dem unglückseligen Brief gedroht? So laß doch jetzt einmal
deine Sorgen beiseite und höre, was ich dir zu erzählen habe. Denk'
dir, ich habe den interessanten Spitzbuben wieder gesehen, der
neulich in der Loge im Opernhaus saß und dort verhaftet wurde. Der
Mensch muß furchtbar gerissen sein. Er ist damals der Polizei
schnell wieder entwischt, denn ich sah ihn schon ein paar Tage
später ganz gemütlich im Tiergarten spazieren gehen. Da hat mich
der Frechling gegrüßt. Du weißt doch, ich habe es dir doch erzählt.
Er stellte sich mitten in den Weg. Nachher traf ich den
Polizeikommissar Schwarz. Einen Augenblick kam mir der Gedanke, den
Spitzbuben zu verraten, aber dann sagte ich mir: Laß doch die
Polizei allein ihre Spitzbuben fangen. Nicht wahr? Hab' ich nicht
recht? Und heute saß er im Kaiserhof dicht neben uns. Erinnerst
[bookmark: page27]du dich des
Herrn, der allein an einem Tisch saß? Der Oberkellner wollte uns an
seinem Tisch unterbringen. Aber dagegen protestierte ich. Denke
dir, der Herr war der Spitzbube. Er sah ganz gut aus, nicht wahr,
Vater? Eigentlich schade um den Menschen. Gleich, nachdem du
fortgegangen warst, kam in den Fünfuhrtee ein Kriminalbeamter. Der
hatte ihn sicher in das Hotel gehen sehen. Gerade, wie der
Spitzbube bezahlen und weggehen wollte, versuchte ihn der
Kriminalbeamte zu verhaften. Aber weißt du, was er getan hat? Der
hat dem Beamten eins mit der Faust ins Gesicht gegeben. Das war
furchtbar grob, aber was sollte er tun? Verhaften wollte er sich
doch nicht lassen. Und dann gab es eine große Aufregung und die hat
er benutzt und hat sich gedrückt. Aber fein, sage ich dir. Mit der
größten Ruhe. Ich weiß, wohin er gegangen ist. Aber ich hab's nicht
gesagt. Ein Schutzmann kam und wollte mich verhören. Da wurde mir
die Sache zu dumm, und ich habe mich in unser Auto gesetzt und hier
auf dich gewartet. Weißt du, was ich möchte? Ich möchte, er
entwischte der Polizei!«

		Dorival war sprachlos.

		»Und was sagst du zu der Geschichte. Väterchen?« fragte sie.

		Da packte ihn der Galgenhumor.

		»Na – ich persönlich wünsche auch, daß der Spitzbube glatt
durchkommt!« sagte er.

		Ruth rückte blitzschnell von ihm ab und griff nach dem
elektrischen Schalter. Die Glühbirne an der Decke des Wagens
leuchtete auf.

		»Erschrecken Sie nicht, gnädiges Fräulein!« sagte Dorival
ernsthaft. »Ich tue Ihnen wirklich nichts zuleide.«

		Ruth sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an: »Sie?«

		»Ja, ich!«

		Das junge Mädchen faßte sich schnell. Bewunderungswürdig
schnell.

		»Sie haben den Mantel meines Vaters angezogen. Sie stehlen also
auch Mäntel?« sagte sie streng.

		»Nur ausnahmsweise!« versicherte Dorival. »Darf ich Ihnen meinen
Namen nennen, gnädiges Fräulein? Darf ich diese blödsinnige
Geschichte erklären?«

		»Das ist nicht nötig,« wehrte Ruth ab. »Ich kenne Sie! Als Sie
im Opernhaus verhaftet wurden, saßen Sie neben meiner Schwester und
meinem Schwager. Denen hat später der Logenschließer erzählt, wer
Sie sind. Sie werden jetzt sofort aussteigen!«

		Sie drückte auf den kleinen Gummiball der Pfeife, die dem Fahrer
das Signal zum Halten gab. Der Wagen war bis an die Korneliusbrücke
gelangt und hielt dicht am Randstein des Bürgersteigs.

		Dorival hatte Humor.

		»Der Hut wird voraussichtlich auch Ihrem Vater gehören,« sagte
er. »Darf ich ihn mit dem Mantel in Ihre Wohnung schicken? Oder
bestehen Sie darauf, daß ich mich gleich hier der Sachen
entledige?«

		Ruth zögerte.

		»Sie würden mich zu Dank verpflichten,« fuhr Dorival fort, »wenn
Sie mir Mantel und Hut noch ein halbes Stündchen leihen wollten.
Ich bitte darum!«

		»Aber der Mantel hat zweitausend Mark gekostet. Sie werden ihn
gewiß nicht zurückgeben!«

		»Auf Ehrenwort!« Ruth lächelte. [bookmark: page28]

		»Das scheint mir ein schlechtes Unterpfand zu sein,« meinte sie
listig. »Aber ich will Ihnen keine Verlegenheiten bereiten. Steigen
Sie hier an der anderen Seite aus. Der Diener braucht Sie nicht zu
sehen. Doch da fällt mir ein, Sie wissen ja meine Adresse gar nicht
–«

		Sie kramte in ihrem Täschchen, suchte ein Besuchskärtchen hervor
und überlegte es sich dann anders:

		»Schreiben Sie sich meine Adresse auf!«

		»Genügt es, wenn ich Hut und Mantel an Herrn Kommerzienrat
Rosenberg, Konsul der Republik Costalinda, wohnhaft im Grunewald,
Königsallee 211, sende?«

		»Sie kennen unsere Adresse?« staunte Ruth. »Wie merkwürdig! Aber
nun gehen Sie.«

		»Ich gehorche!«

		Dorival ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Sie
ließ es geschehen.

		»Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Unterstützung bei meiner
Flucht!« sagte er.

		»Wenn Sie mal jemand gebrauchen, der für Sie einen Totschlag
begehen soll, so verfügen Sie, bitte, über mich.«

		Ruth zitterte.

		»Sie sind doch hoffentlich nicht auch ein Mörder?« stotterte
sie.

		»Bis jetzt nicht. Aber wenn Sie befehlen – für Sie kommt es mir
auf ein paar Morde nicht an.«

		»Gehen Sie!« drängte Ruth. »Aber – noch einen Augenblick ...
Können Sie auch einbrechen?«

		Dorival erstarrte wiederum.

		»Ich bin blödsinnig – sie ist blödsinnig – die ganze Welt ist
blödsinnig ...« konjugierte er.

		Und antwortete ohne Besinnen:

		»Selbstverständlich! Das ist doch mein Handwerk!«

		Ruth schauderte: »Gehen Sie nun!«

		»Auf Wiedersehen!« sagte Dorival vergnügt.

		Er öffnete die Wagentüre und trat auf den Bürgersteig hinaus.
Als er die Tür hinter sich schließen wollte, sah er, daß Ruth das
Licht im Innern des Wagens ausschaltete und sich zu ihm
vorbeugte.

		»In den nächsten Tagen werde ich mich vielleicht an Sie wenden!«
flüsterte sie ihm zu.

		»Fabelhaft!« murmelte Dorival. »Und nun, mein lieber Junge,
wollen wir schleunigst nach Hause gehen und einen kräftigen Kognak
zu uns nehmen!«

		Und dann pfiff er:

		»Rechte Hand, linke Hand – alles vertauscht ...«

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Die Frühpost des nächsten Morgens brachte Dorival einen Brief
des Herrn Direktors Zahn vom Institut Prometheus. Auf prachtvoll
bedrucktem Briefpapier. In Schreibmaschinenschrift.

		Dieser Brief lautete:

		»Hochverehrter Herr Baron! Meine Leute sind in
großer Zahl in Ihrer Sache Tag und Nacht unausgesetzt tätig. Ich
bin glücklich, [bookmark: page29]Ihnen heute schon einen großen Erfolg
melden zu können. Einem meiner vorzüglichen Mitarbeiter, der
besonders die Treffpunkte der vornehmen Welt zu beobachten hat, ist
es gelungen, festzustellen, daß Emil Schnepfe sich in Berlin
aufhält. Er hat ihn gestern nachmittag in einem unserer ersten
Hotels gestellt. Leider ist Emil Schnepfe, der zu den
gefährlichsten Einbrechern gehört, mit denen ich je zu tun gehabt
habe, meinem Beamten wieder entkommen. Die Flucht gelang ihm nur
dadurch, daß er mit einem harten Gegenstand, jedenfalls einem
Schlagring, meinen Beamten derart auf die Nase schlug, daß eine
nicht unerhebliche Verletzung entstand. Sie sehen daraus, wie
schwer unser Beruf ist. Sie dürfen sich aber, hochverehrter Herr
Baron, darauf verlassen, daß wir jetzt, nachdem wir die Spur des
Schnepfe überraschend schnell gefunden haben, ihn baldigst zur
Strecke bringen werden! Ich habe die Ehre zu sein Ihr sehr
ergebener

		Zahn,

Direktor des Detektivinstituts Prometheus.«

		Dorival lachte laut auf.

		Er lachte so gellend, so fürchterlich, daß der Diener erschreckt
ins Zimmer gelaufen kam, weil er fürchtete, sein Herr sei plötzlich
übergeschnappt.

		»Herr Baron haben gerufen?«

		»Nee – hab ich nicht! Uebrigens, weil du da bist: Hast du
gestern abend dem Dienstmann, der das große Paket in das Haus des
Konsuls Rosenberg zu bringen hatte, auch richtig eingeschärft, daß
er den Mund zu halten hat? Daß er den Absender nicht verraten
darf?«

		»Jawohl, Herr Baron. Der Mann meldete sich nach Ausführung des
Auftrags, wie Herr Baron befohlen hatten. Es ist nicht nach dem
Absender gefragt worden.«

		»Schön.«

		Galdino verschwand lautlos, über den Geisteszustand seines Herrn
ziemlich beruhigt.

		Dorival aber lachte weiter.

		Dorival beschloß, den Herrn Direktor Zahn aufzusuchen und ihn zu
seinem famosen Erfolg zu beglückwünschen.

		»– ganze Sache ist total verrückt ...«

		*

		Dorival hatte nicht bemerkt, daß ihm ein hochgewachsenes junges
Mädchen, mit bleichem, nicht unschönem Duldergesicht, seit einiger
Zeit folgte. Als er vor dem Schaufenster eines Juweliers stehen
blieb, stellte sich die Dame neben ihm auf.

		»Endlich, Liebster, treffe ich dich! Warum kamst du nicht! Warum
hast du mich vergebens warten lassen?« flüsterte sie.

		Dorival blickte entsetzt auf.

		Vor ihm stand die junge Dame, die er in Begleitung der Frau von
Maarkatz gesehen hatte.

		Sie blickte ihn aus verängstigten Augen an wie ein treuer,
verprügelter Hund, der seinen Herrn um ein freundliches Wort
anbettelt.

		»Sie irren sich in meiner Person, mein Fräulein,« sagte er ruhig
und freundlich. »Ich möchte Ihnen das beweisen. Wollen Sie mir
[bookmark: page30]in eine
Konditorei folgen? Ich werde mich Ihnen dort legitimieren. Ich bin
nicht der, für den Sie mich zu halten scheinen.«

		»Du verhöhnst mich! Du willst mich los sein!« antwortete sie mit
sanftem Vorwurf. »Warum willst du mich nicht mehr kennen?«

		»Aber so kommen Sie doch nur mit!«

		»Ich komme ...« stöhnte Gretchen Lotz, »du bist ja immer gut zu
mir gewesen. Ich will dir alles verzeihen; ich habe ja niemand, als
dich.«

		»Gräßlich!« dachte Dorival.

		Sie traten in eine nahe gelegene Konditorei und setzten sich in
einem Winkel an einen Tisch. Dorival bestellte bei dem bedienenden
Fräulein Kaffee. Dann zog er seine Legitimationskarte hervor und
überreichte sie dem jungen Mädchen.

		»Bitte, lesen Sie!«

		Gretchen Lotz las aufmerksam das Schriftstück, Dorival wunderte
sich, daß sie dabei keinerlei Erregung zeigte. Sie gab ihm nur die
Karte zurück und sagte vorwurfsvoll:

		»Warum nennst du dich jetzt Dorival von Armbrüster? Und wer ist
dieser Schnepfe?«

		»Donnerwetter! – entschuldigen Sie – aber nehmen Sie doch
Vernunft an, liebes Fräulein! Ich nenne mich nicht nur Dorival von
Armbrüster, sondern ich bin es auch. Ich bin sozusagen polizeilich
beglaubigt. Sehen Sie hier meine besonderen Kennzeichen. Die Narbe
an der Hand, die goldene Zahnplombe. Das Muttermal am Knie erlassen
Sie mir. Ich bin auch nie ein anderer gewesen, als Dorival von
Armbrüster. Aber dieser Emil Schnepfe, der mir leider so ähnlich
sieht – der ist der Mann, für den Sie mich halten! Ich nehme Ihnen
das nicht übel, obwohl dieser Schnepfe ein großer Spitzbube ist,
ein Hoteldieb, ein Heiratsschwindler. Ich bin schon öfter mit ihm
verwechselt worden. Sogar von der Polizei. Dieser Schnepfe wird
nämlich steckbrieflich verfolgt. Ich hoffe, mit dieser offenen
Erklärung Ihnen einige Illusionen über diesen Mann zu zerstören, so
leid mir das auch um Ihretwillen tut!«

		Gretchen Lotz sah ihn starr an. Dann hielt sie ihr Taschentuch
vor die Augen und weinte.

		»Fassen Sie sich!« sagte Dorival weich. »Seien Sie doch froh,
daß Sie die Wahrheit über diesen Menschen erfahren haben. Er wäre
Ihr Verderben gewesen.«

		Gretchen Lotz hatte als Gesellschafterin der Frau von Maarkatz
eine harte Schule in der Kunst, sich selbst zu beherrschen,
durchgemacht. Sie überwand die Schwäche schnell, trocknete ihre
Tränen und sagte leise:

		»Ich muß Sie sehr um Entschuldigung bitten, Herr von Armbrüster,
daß ich Sie belästigt habe. Aber ich will Ihre Zeit nun nicht
länger in Anspruch nehmen.«

		Sie zog ihre baumwollenen Handschuhe an, versteckte das
Taschentuch in dem schwarzen Ledertäschchen und wollte aufstehen.
Aber Dorival legte ihr die Hand auf den Arm.

		»Nein, Sie dürfen jetzt noch nicht gehen,« bat er. »Ich bin
froh, daß ich endlich einen Menschen getroffen habe, der mir von
meinem Doppelgänger etwas erzählen kann.«

		Gretchen Lotz setzte sich wieder, sah Dorival mit ihren
kläglichen, an Unterwürfigkeit gewöhnten Augen an und sagte
bittend: »Seien Sie ihm nicht böse!« [bookmark: page31]

		Dorival war erstaunt. Dies Mädchen bat für den Mann, der es doch
augenscheinlich auf die niederträchtigste Weise hintergangen
hatte.

		»Wie kommen Sie zu dieser Bitte?« fragte er. »Ich kann Ihnen
ganz offen gestehen, daß ich diesen Schnepfe geradezu hasse!«

		»Hat er Ihnen etwas Böses getan?«

		»Wenn Sie damit meinen, ob er mich bestohlen hat oder einen
Mordversuch auf mich gemacht hat, so muß ich Ihre Frage mit einem
Nein beantworten,« antwortete er lachend. »Aber seine Aehnlichkeit
mit mir bringt mich auf Schritt und Tritt in die fatalsten Lagen.
Ich lasse mir das nicht länger gefallen. Ich sorge dafür, daß er
dahin kommt, wohin er gehört, hinter Schloß und Riegel. Und Sie
können mir dabei behilflich sein.«

		Das Duldergesicht nahm einen erschreckten Ausdruck an: »Dabei
werde ich Ihnen nie behilflich sein! Ich finde auch, verzeihen Sie,
Ihren Haß gegen ihn ganz unbegründet. Was kann er dafür, daß er
Ihnen ähnlich sieht? Vielleicht, wenn Sie ihn näher kennen würden,
würden Sie ihn auch milder beurteilen. Er ist der erste Mensch
gewesen, der wirklich gut zu mir war, und dafür werde ich ihm immer
dankbar bleiben, auch wenn er mich wirklich über sich getäuscht
haben sollte.«

		Dorival schüttelte den Kopf.

		»Seit wann kennen Sie ihn?«

		»Im vorigen Herbst war ich mit Frau von Maarkatz in Sylt. Dort
hat er sich mir genähert.«

		»Unter welchem Namen, wenn ich fragen darf?«

		»Werner von Hardenfels.«

		»Ein schöner Name!« lächelte Dorival.

		»Er ist jedenfalls aus guter Familie. Mag er nun Hardenfels
heißen oder nicht.«

		»Er heißt Emil Schnepfe und ist der uneheliche Sohn einer
Wäscherin. So sagte man mir aus dem Polizeipräsidium.«

		Diese Mitteilung machte auf Gretchen Lotz keinerlei
Eindruck.

		»Auch die Polizei kann sich irren!« sagte sie. »Außerdem kann
sich niemand seine Eltern und seinen Namen aussuchen.«

		»Seine Eltern nicht, da haben Sie recht,« meinte Dorival, der
mit Erstaunen bemerkte, daß das junge Mädchen sich immer mehr für
diesen Emil Schnepfe zu ereifern begann. »Aber was die Wahl des
Namens anbetrifft, so scheint Herr Emil Schnepfe anderer Ansicht zu
sein. Er wählt sich seine Namen selbst. Und sie sind immer sehr
schön. Er tut es nicht unter einem Grafen oder wenigstens einem
Baron. Sonderbar, daß er immer Leute findet, die auf den Schwindel
hineinfallen. Verzeihen Sie, wenn ich schon wieder mit rauher Hand
an eine empfindliche Saite rühre, aber – hm, es macht auf mich den
Eindruck, als habe Werner von Hardenfels in Sylt sich nicht nur um
Ihre Gunst bemüht, sondern auch die Geschmacklosigkeit besessen,
der Frau von Maarkatz näher zu treten?«

		»O, er hat nicht anders gekonnt! Er mußte, um mich sehen und
sprechen zu können, Frau von Maarkatz den Hof machen.«

		Sie lächelte. Und dieses Lächeln verschönte sie. Es wurden
rechts und links auf ihren Wangen zwei kleine Grübchen sichtbar,
die sehr niedlich aussahen.

		»Ich bin nie eifersüchtig auf Frau von Maarkatz gewesen ...«
[bookmark: page32]

		»Dazu hatten Sie wohl auch keine Ursache! Die Zuneigung des
Herrn von Hardenfels galt nicht der Frau von Maarkatz, sondern
ihren Schmucksachen.«

		»Ich bin überzeugt, daß Werner den Ring, um dessen Verlust Frau
von Maarkatz jammert, wirklich zu einem Juwelier gebracht hat!«

		»Und warum hat er dann den Ring seiner Eigentümerin nicht
zurückgegeben oder ihn zurückgeben lassen?«

		»Er wird es vergessen haben,« meinte etwas unsicher Fräulein
Lotz.

		»Sie dürfen es Frau von Maarkatz nicht verübeln, wenn sie an
eine solche Vergeßlichkeit nicht glaubt. Ich tue es auch nicht. Und
Sie werden es auch nicht tun, wenn ich Ihnen noch einmal auf das
bestimmteste erkläre, daß dieser Emil Schnepfe, der sich bald so,
bald so nennt, gewerbsmäßig stiehlt. Wenn Sie mir nicht glauben, so
erkundigen Sie sich bei dem Kriminalkommissar Fehlhauer nach dem
Mann. Sie werden dort viel über ihn erfahren. Er ist eine sehr
gesuchte Persönlichkeit. Ein Dutzend Polizeibehörden sind hinter
ihm her. Bitte, gehen Sie nur hin. Man wird Ihnen gern Auskunft
geben.«

		Sie schwieg einen Augenblick.

		Dann sagte sie erregt:

		»Es ist nicht wahr, daß er ein Dieb und Betrüger ist! Die
Polizei verfolgt ihn, das hat er mir selbst erzählt. Darum mußte er
auch plötzlich von Sylt abreisen, darum ist er auch gezwungen, sich
manchmal einen falschen Namen beizulegen. Er hat einen jungen Mann
aus einflußreicher Familie, der ihn beleidigt hatte, im Duell
erschossen. Das ist alles. Ich sage Ihnen das, weil ich gern
möchte, daß Sie besser von ihm denken. Sonst ist es mir
gleichgültig, was die Leute von ihm sagen. Frau von Maarkatz
schimpft den ganzen Tag auf ihn. Daran bin ich gewöhnt. Aber wenn
er wirklich der Spitzbube wäre, den alle aus ihm machen wollen, so
wäre mir das auch gleichgültig. Er hat mir erzählt, daß er eine
schlimme Jugend gehabt hat. Wer weiß, wie man ihm mitgespielt hat.
Das Leben macht den Menschen gut oder schlecht. Ich verurteile ihn
nicht. Ich brauche mich nicht bei der Polizei über ihn zu
erkundigen. Ich habe in seinem Herzen gelesen. Ich kann Ihnen nicht
so sagen, was er mir gewesen ist. Und – was er mir noch ist. Ja,
noch! Obwohl er mir seit Wochen nicht geschrieben hat. Ich will mir
sein Bild in der Erinnerung rein erhalten. Ja, wundern Sie sich nur
über das dumme Mädchen, das sein Herz an einen Mann gehängt hat,
der ganz plötzlich vor ihm aufgetaucht ist und ebenso plötzlich
wieder verschwand. Es waren nur drei kurze Wochen. Aber diese
wenigen Wochen, die er mir geschenkt hat, haben mich reich
entschädigt für viele Jahre trostloser Erniedrigung. Ich will mir
die Erinnerung an sie nicht trüben lassen. Ich will nicht!«

		Dorival sah das junge Mädchen an.

		»Wissen Sie, was Sie getan haben?« fragte er nach einer
Weile.

		»Nein!«

		»Sie haben mir den Emil Schnepfe in einem neuen Licht gezeigt.
Er muß wirklich auch gute Seiten haben, daß Sie so fest zu ihm
halten. Jemand zu haben, der so wie Sie durch dick und dünn
mitgeht, sich durch nichts den Glauben an den Freund nehmen läßt,
ist ein großer Gewinn, der niemand unverdient in den Schoß fällt.
Ich will nicht weiter mit Fragen in Sie dringen, wenn Sie aber
einmal einer Hilfe [bookmark: page33]bedürfen sollten, werde ich es mir zur Ehre
anrechnen, wenn Sie sich dann an mich wenden wollten.«

		»Ich danke Ihnen,« sagte Grete Lotz schlicht. Dann griff sie
wieder nach ihrem Täschchen und erhob sich ...

		*

		Diesmal brauchte Dorival nicht zu warten.

		Herr Direktor Zahn empfing ihn sofort.

		»Was sagen Sie zu dem Erfolg, verehrter Herr Baron?« rief er ihm
entgegen. »So arbeiten wir! Uebertrifft das nicht Ihre
hochgespanntesten Erwartungen? Ist das nicht hervorragend?«

		»Hm ...« machte Dorival.

		»Wir haben auch keine Mühe gescheut, keine Kosten! Wir haben ein
Netz über ganz Berlin gezogen, ganz abgesehen davon, daß wir – ^
hm! – sechs der vorzüglichsten Beamten nach den großen Bädern
entsandten. Nun, Schnepfe ist in Berlin. Das weitere ist
Kinderspiel. Uebrigens doch noch mit sehr – hm! – sehr bedeutenden
Kosten verknüpft!«

		»Hm ...« machte Dorival.

		»Darüber werde ich Ihnen aber noch schriftlich Mitteilung
zugehen lassen, Herr Baron. Zufällig befindet sich Herr Crusius,
der bei dem Zusammenstoß mit dem Verbrecher verwundet wurde, hier
im Hause. Ich werde ihn rufen lassen. Er soll Ihnen selbst den
Hergang erzählen«

		»Ja, bitte!« sagte Dorival.

		Herr Crusius trat ein.

		Dorival erkannte in ihm auf den ersten Blick den Mann wieder,
den er im Kaiserhof niedergeschlagen hatte. Zu seiner Befriedigung
sah er, daß die mißhandelte Nase nur eine leichte Geschwulst
zeigte.

		»Herr Crusius – Herr von Armbrüster!« stellte Direktor Zahn
vor.

		Dorival saß so, daß durch den schmalen Streifen, der zwischen
den Fenstervorhängen frei geblieben war, das harte Licht der
Wintersonne voll auf ihn fiel. Als Herr Crusius ihn während der
Vorstellung näher ansah, blieb ihm vor Schreck die Redensart »Sehr
erfreut« zur Hälfte im Halse stecken.

		»Na, erkennen Sie mich wieder?« lachte Dorival vergnügt.

		Crusius öffnete den Mund, aber es entrang sich ihm nur ein
unverständliches Gemurmel. Staunen und Schreck machten ihn
sprachlos.

		»Die Herren kennen sich?« fragte interessiert der Direktor.

		»Jawohl, wir kennen uns!« sagte Dorival.

		»Ich habe ihm doch gestern den Puff auf die Nase gegeben!«

		»Was?«

		»Er wollte mich verhaften! Anstatt mich vor Verhaftung zu
schützen, störte er mich mitten aus meinen musikalischen Genüssen
auf, um mich nach dem Alexanderplatz abzuführen. Das habe ich mir
natürlich ernstlich verbeten. Ich hoffe, Sie werden einsehen, Herr
Crusius, daß ich Grund hatte, recht ärgerlich auf Sie zu sein.
Ihrer Nase hat der Schlag übrigens wenig geschadet. Na – immerhin
will ich Ihnen gern ein Schmerzensgeld geben –«

		Dorival entnahm seiner Geldtasche ein Goldstück ...

		Beim Anblick des Geldes gewann Herr Crusius die Sprache wieder.
[bookmark: page34]

		»Könnten Sie nicht noch eins dazulegen?« sagte er mit kläglicher
Miene. »Das war ein furchtbarer Schlag, den Sie mir gegeben haben!
Ich war die ganze Nacht krank!«

		»Meinetwegen,« sagte Dorival. »Aber Sie müssen jetzt mit mir
nach dem Hotel Kaiserhof fahren und dort Ihren Irrtum reumütig
eingestehen. Ich könnte ja sonst nie wieder das Hotel betreten,
ohne befürchten zu müssen, für Herrn Emil Schnepfe gehalten zu
werden. Außerdem habe ich noch einen Mantel und einen Hut dort
hängen. Die können Sie mir in meine Wohnung bringen.«

		»Aber gewiß, gern,« beeilte sich Herr Crusius zu versichern,
während er das Schmerzensgeld barg.

		So lange hatte Herr Direktor Zahn geschwiegen. Jetzt hielt er es
für angebracht, sich in die Verhandlung zu mischen.

		»Das ist ja unerhört,« schrie er seinen Untergebenen an. »Ich
lasse das nicht so durchgehen. Das kostet Sie ein ganz
empfindliches Strafgeld. Wo würde der Ruf meines Instituts bleiben,
wenn ich eine solche Dummheit nicht bestrafe? Ich muß Sie um
Entschuldigung bitten, Herr Baron! Crusius! wo haben Sie nur Ihre
Augen gehabt? Haben Sie denn Ihre Instruktion ganz vergessen? Was
habe ich Ihnen gesagt? Ich habe Ihnen gesagt, daß Sie gerade wegen
dieser Aehnlichkeit sehr vorsichtig zu Werke gehen müßten. Ich habe
Ihnen gesagt, daß Sie, wenn Sie Ihrer Sache nicht ganz sicher sind,
sich zunächst von dem Herrn, den Sie für den Schnepfe halten, die
vom Polizeipräsidium ausgestellte Legitimationskarte zeigen lassen
sollen. Hätten Sie eine solche Bitte in höflicher Form vorgebracht,
würde Ihnen der Herr Baron gern seine Karte gezeigt haben.«

		Er blickte Dorival fragend an.

		»Aber selbstverständlich!« bestätigte dieser. Leise fügte er
hinzu: »Angenommen, daß ich sie bei mir gehabt hätte.«

		»Da hören Sie's!« fuhr der Direktor fort. »Sie hätten sich die
Karte zeigen lassen sollen, dann wäre dieser skandalöse
Zwischenfall vermieden worden. Ich bitte nochmals um
Entschuldigung, Herr Baron! Sie dürfen sich aber trotz des
Versehens ganz auf uns verlassen. Ein Dutzend meiner besten Beamten
sind hinter diesem Schnepfe her. Wir werden ihn bald zur Strecke
bringen, das kann ich Ihnen aufs Wort versichern!«

		*

		Crusius begleitete Dorival nach dem Hotel Kaiserhof, wo man
erklärte, daß weder ein Mantel noch ein Hut im Hotel
zurückgeblieben sei.

		Dorival nahm den Verlust der Kleidungsstücke nicht gerade
tragisch. Er vermutete, daß Mantel und Hut einem jener Spitzbuben
in die Hände gefallen sei, in deren Fach er gestern eine Gastrolle
gegeben hatte, einem Paletotmarder.

		Als er sich auf der Straße von Herrn Crusius verabschieden
wollte, richtete dieser noch eine Frage an ihn: »Bitte, sagen Sie
mir, Herr Baron, wie sind Sie eigentlich gestern aus dem Hotel
herausgekommen? Wir hatten alle Ausgänge besetzt und haben das Haus
von oben bis unten durchsucht.«

		»Waren Sie auch auf dem Dach?«

		»Auf dem Dach? Nein!«

		»Sehen Sie, das war ein Fehler,« lächelte Dorival den Detektiv
an. »Ein großer Fehler.« [bookmark: page35]

		»Aber wie konnte ich vermuten –?«

		»O, ein richtiger Detektiv muß auf alles gefaßt sein. Ich hatte
auf dem Dach eine Flugmaschine stehen. Mit der bin ich in Spiralen,
verstehen Sie, in Spiralen davon geflogen. Wie in den Märchen der
Teufel aus dem Schornstein.«

		*

		Am Nachmittag wurde von dem Postboten ein Brief für Herrn von
Armbrüster abgegeben. Ein sonderbarer Brief, mit einem großen,
fremdländischen Wappen, das die Aufschrift trug: Konsulato de
Republico de Costalinda.

		Hastig erbrach Dorival den Umschlag.

		Der Brief lautete:

		»Sehr geehrter Herr! Durch den Irrtum eines
Kellners wurde mir gestern abend im Hotel Kaiserhof ein Pelzmantel
und Zylinder gebracht, die beide nicht mir gehören. Mein eigener
Pelzmantel und mein eigener Hut waren mir von einem Spitzbuben
entwendet worden. Ich fand in dem fremden Mantel ein Täschchen, das
eine Anzahl Visitenkarten enthält, die aus Ihren Namen lauten. Ich
vermute, daß auch Ihnen der Pelzmantel von dem erwähnten Spitzbuben
gestohlen worden ist. Sollte dies der Fall sein, so stehen Ihnen
Mantel und Hut in meinem Büro zur Abholung zur Verfügung.

		Ergebenst

Rosenberg, Konsul.«

		Ein großes Gebäude, das von unten bis oben mit den Büroräumen
großer Firmen angefüllt war, enthielt auch die Geschäftsräume des
Konsuls Rosenberg.

		Ein älterer Diener, von sehr vornehmem Aussehen, fragte Dorival
nach seinem Begehr. Auf die Erklärung, daß er den Herrn Konsul
sprechen wolle, führte ihn der Diener in ein Wartezimmer und
ersuchte ihn, auf einem vorgedruckten Formular kurz die
Angelegenheit anzugeben, in der er den Herrn Konsul zu sprechen
wünsche.

		»Es scheint mir leichter, eine Audienz beim Reichskanzler zu
bekommen, als beim Konsul von Costalinda,« dachte er und gab dem
Diener den Zettel und sein« Besuchskarte.

		Nach einiger Zeit kam ein kleiner Herr, der hinter dem Ohr einen
Federhalter stecken hatte. Er war in allen seinen Bewegungen und in
feiner Sprache sehr hastig, sozusagen der Mensch gewordene
Eilzug.

		»Sie sind Herr von Armbrüster? Sie kommen wegen des
Pelzmantels?« sprudelte er hervor. »Können Sie sich ausweisen, daß
Sie der Besitzer des Mantels sind? Ich meine, können Sie mir ein
besonderes Merkmal angeben, woraus ich sehe, daß der Mantel Ihnen
bekannt ist – daß er Ihnen gehört?«

		Der Herr blinzelte durch seine scharfgeschliffenen Brillengläser
den Mann, der den Pelzmantel für sich in Anspruch nahm, mißtrauisch
an.

		»Der Herr Konsul hat doch in dem Mantel meine Visitenkarten
gefunden. Genügt das nicht!«

		»Können Sie mir sagen, wieviel Visitenkarten es waren?«

		»Das kann ich nicht. Es mögen etwa zwanzig Stück gewesen
sein.«

		»Falsch. Es waren nur acht Stück. Wie ist der Mantel gefüttert?
Aus welchem Pelz besteht der Kragen?« [bookmark: page36]

		»Der Kragen ist Otter und das Futter ist Nerz.«

		»Richtig.«

		»Besondere Merkmale?«

		Dorival überlegte.

		»Ich bitte, etwas schnell,« drängte der kleine Mann. »Ich bin
sehr in Anspruch genommen. Ich habe keine Zeit.«

		»Ich möchte Ihre Zeit gar nicht in Anspruch nehmen,« entgegnet«
Dorival. »Ich war gekommen, um den Herrn Konsul zu sprechen.«

		»Ganz ausgeschlossen! Der Herr Konsul hat mich beauftragt, die
Angelegenheit zu erledigen. Also bitte, beantworten Sie meine
Frage.« Der kleine Herr konnte eine sehr energische Sprache
führen.

		Zum Glück fiel Dorival ein, daß der Knopf an der linken Tasche
des Mantels abgerissen war. Das gab er an und dies Merkmal genügte
dem mißtrauischen Herrn. Schnell, wie er gekommen war, verließ er
mit kurzem, hastigem Gruß das Wartezimmer und gleich darauf brachte
der alte Diener dem verdutzten Dorival den Mantel und den Hut.
Dorival gab die Sachen an Galdino, verabfolgte dem Diener ein
Trinkgeld und verließ in gedrückter Stimmung das große
Geschäftshaus.

		Er hatte sich die Sache anders vorgestellt.

		Am anderen Morgen wurde er entschädigt.

		Galdino hatte ihm sämtliche Morgenblätter kaufen müssen, und in
einer der Zeitungen fand er ein Inserat, das sich nur auf ihn
beziehen konnte, eine Nachricht Ruths. Er hatte also richtig
gerechnet! Das erfinderische Mädchen hatte sich einer Anzeige in
einer der gelesensten Tageszeitungen bedient, um ihm mitzuteilen,
daß es ihn dringend zu sprechen wünsche. Wahrhaftig: dringend!

		Die Anzeige lautete:

		Herr in Pelzmantel,

		der vorgestern vor Hotel Kaiserhof zu junger
Dame in Auto stieg, wird gebeten, diese Dame an der Stelle morgen
um 11 Uhr vormittags zu erwarten, an der er das Auto verlassen hat.
Sicherheit wird verbürgt. Angelegenheit dringend.

		»Fabelhaft!« sagte Dorival –

		»Angelegenheit dringend!«

		»Sicherheit wird verbürgt!« –

		»– Sie verbürgt sich!« fuhr er in seinem vergnüglichen
Selbstgespräch fort. »Das ist auch nötig. Ich bin nämlich ein
Räuberhauptmann. Ich bin ein moderner Großstadtbandit in
Lackstiefeln und Seidenhut –«

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Eine Viertelstunde vor der festgesetzten Zeit war er zur
Stelle.

		Wie ein Wachtposten schritt er auf dem Bürgersteig auf und ab
und hielt nach allen Richtungen Umschau. Nie war ihm eine
Viertelstunde so lang erschienen. Die Minuten krochen im
Schneckengang. Endlich schlug es vom Turm der
Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche elf Uhr und siehe, mit einer
Pünktlichkeit, die seinem Herzen wohl tat, kam aus der Richtung vom
Lützowplatz mit schnellen Schritten Fräulein Ruth Rosenberg. [bookmark: page37]

		Er eilte ihr entgegen, zog tief den Hut und küßte ihr die
Hand.

		»Ich danke Ihnen, daß Sie mich nicht haben warten lassen!«

		Ruth lächelte.

		»Ich freue mich,« erklärte sie, »daß Sie meine Anzeige gelesen
und verstanden haben. Ich rechne darauf, daß Sie diese
Zusammenkunft so auffassen, wie sie gemeint ist. Sie bezweckt die
Besprechung einer geschäftlichen Angelegenheit. Wir können
natürlich nicht hier auf der Straße stehen bleiben. Nur fünf
Minuten von hier entfernt, in der Kurfürstenstraße, liegt ein Café,
das jetzt gar nicht besucht ist. Dort will ich Ihnen sagen, weshalb
ich Sie gebeten habe, hierher zu kommen. Bitte, begleiten Sie
mich.«

		Sie hatte diese Ansprache hastig heruntergehaspelt wie etwas
Auswendiggelerntes. Nun sah sie ihn mit ihren großen, dunklen Augen
fragend an.

		»Wie Sie befehlen!« sagte Dorival.

		Er suchte, während er neben ihr herging und mit Wonne den feinen
Veilchengeruch einsog, der sie umspielte, nach einem
Gesprächsstoff. Der Kühle, rein geschäftsmäßige Ton, den sie
angeschlagen hatte, beirrte ihn nicht, aber es erschien ihm nicht
an der Zeit, so zu sprechen, wie er gern gesprochen hätte. Und so
schwieg er, gleich ihr. Innerlich aber war er sehr vergnügt!

		Plötzlich fühlte er, wie die Finger seiner Begleiterin sich um
sein Handgelenk krampften. Ihr Schritt stockte.

		»Mein Gott,« flüsterte sie ihm erschreckt zu, »dort steht ein
Polizist!«

		»Fürchten Sie sich vor der Polizei?« fragte Dorival
gedankenlos.

		»Nein – aber Sie! Wir wollen umkehren. Wenn er Sie erkennt, sind
Sie verloren!«

		Aha, sie fürchtete für ihn. Und sie hatte ihm doch seine
Sicherheit verbürgt –

		»Lassen wir es darauf ankommen,« antwortete er mit imponierender
Ruhe. »Ich bin gewohnt, der Gefahr ins Auge zu sehen. Aber bitte,
Ihren Arm. So geht es besser.«

		Und er gab sich den Anschein eines Mannes, der mit kaltblütiger
Gelassenheit allen Schrecken dieser Welt entgegengeht. Er zog ihren
Arm in den seinen, und sie widerstrebte nicht. Als sie an dem
Schutzmann vorbeigingen, fühlte er ihr Zittern.

		»Eine gewisse Frechheit ist für meinen Beruf durchaus
erforderlich,« bemerkte er so nebenbei. »Man kommt ohne sie nicht
vorwärts!«

		In dem Café war nicht ein einziger Gast, man schien auch noch
nicht auf den Besuch von Gästen zu rechnen. Ein Kellner, blaß und
übernächtig, der eine Arbeitsschürze vorgebunden hatte, wischte
Tische und Stühle ab, und ein Mädchen putzte mit verdrossenem
Gesichte Gläser.

		Dorival und Ruth schien sich in eine Nische. Der Kellner brachte
Kaffee. Als sich der Mann wieder an seine Arbeit begeben hatte,
sagte Ruth, mit dem Löffel spielend, ohne aufzublicken:

		»Sie haben Wort gehalten, Sie haben den Mantel meines Vaters
zurückgeschickt.«

		»Aber ich hatte Ihnen doch mein Ehrenwort gegeben!«

		»Es tut mir leid, daß Sie Ihren Mantel bei dem Vorfall im Kaiser
Hof eingebüßt haben.«

		»Wieso?« fragte Dorival wiederum gedankenlos. [bookmark: page38]

		»Nun, mein Vater, der doch nicht ohne Mantel und Hut aus dem
Hotel gehen konnte, brachte die Sachen mit nach Hause. Gestern hat
er den Mann ermittelt, dem Sie den Mantel und den Hut – hm –
entliehen hatten. Nun, ich biete Ihnen heute ein Geschäft an, damit
können Sie mehr verdienen als einen Pelzmantel –«

		»Ein Geschäft? Sie machen mich neugierig!« Dorival griff nach
ihrer Hand.

		Sie zog die Hand zurück.

		»Das dürfen Sie nicht!« sagte sie und blickte ihn strafend an.
»Sie haben sich bisher mir gegenüber ritterlich benommen. Das
müssen Sie auch weiter tun, sonst müßte ich annehmen, daß ich mich
in Ihnen getäuscht habe. Dann würde ich sofort gehen. Wünschen Sie
das?«

		»Nein!«

		»Gut, dann kann ich vernünftig mit Ihnen reden. Ich werde Ihnen
zuerst sagen, was ich von Ihnen verlange, und dann nennen Sie mir
Ihren Preis. Sie versprechen mir, daß alles, was ich Ihnen sage,
von Ihnen streng geheim gehalten wird?«

		Jetzt streckte sie ihm selbst ihre Hand entgegen.

		Er griff schleunigst zu.

		»Sie wissen, daß mein Vater Konsul der Republik Costalinda ist,«
begann Ruth, und sie sprach wieder ganz in ihrer ruhigen,
geschäftsmäßigen Art. »Mein Vater hatte früher in Costalinda ein
Importhaus. Er hat in diesem Land lange Jahre gelebt. Später nahm
er einen Teilhaber an, der dem Geschäft in Costalinda vorstand,
während sich mein Vater nach Deutschland zurückzog. Vor etwa fünf
Jahren brach in Costalinda eine Revolution aus. An der Spitze der
revolutionären Partei stand ein Mann, der sich General Alvarez de
Almeida nannte. Den Titel eines Generals hatte er sich selbst
zugelegt. Er und seine Leute begingen in jener Zeit viele
Grausamkeiten, plünderten, zerstörten fremdes Eigentum.

		Damals schrieb mein Vater an seinen Teilhaber nach Costalinda
einen Brief, in dem er seiner Anhänglichkeit an den Präsidenten
offenen Ausdruck gab und aus seiner Verachtung für den General
Alvarez kein Hehl machte. Dieser Brief ist nie in die Hände des
Mannes gelangt, für den er bestimmt war. Der Teilhaber meines
Vaters wurde von den Revolutionären ermordet, als er sich auf einer
Kaffeeplantage befand, die er durch seine Gegenwart vor der
Zerstörungswut der Horden des Alvarez zu retten hoffte. So kam es,
daß der Brief meines Vaters in den Besitz eines Angestellten der
Firma gelangte. Dieser Mensch hat den Brief sorgfältig aufgehoben.
In seinen Händen wird dieser Brief für meinen Vater zum
Verderben.«

		»Wieso?«

		»Die Partei des Generals Alvarez ist an die Regierung gekommen.
Alvarez ist zum Präsidenten gewählt worden. Würde ihm jetzt der
Brief, den mein Vater damals geschrieben hat, und in dem er über
ihn ein sehr absprechendes Urteil fällte, bekannt werden, so wären
die Folgen für meinen Vater sehr schlimm. Mein Vater hat gerade
jetzt große Interessen in Costalinda. Es handelt sich um
Eisenbahn-Unternehmungen. Er bedarf dazu der Unterstützung der
Regierung. Ich kann Ihnen das nicht so erklären. Die Trassen der
Eisenbahnen hat die Regierung zu genehmigen. Die kostspieligen
Vorarbeiten sind bereits beendet, und die Pläne liegen der
Regierung vor. Will nun die Regierung meinen Vater [bookmark: page39]schikanieren, verwirft sie
die Pläne der von meinem Vater vertretenen Gesellschaft, so ist die
Ausführung der Eisenbahnen überhaupt in Frage gestellt. Damit wäre
mein Vater ruiniert. Nicht nur, daß die großen, von ihm angekauften
Waldregionen, die durch die Eisenbahnen erschlossen werden sollten,
nicht nutzbar gemacht werden könnten, sondern auch die großen
Summen für die Vorarbeiten wären verloren, und mein Vater würde für
den ganzen Betrag aufkommen müssen. Er hat nämlich, da er des
Einverständnisses der alten Regierung sicher war, die Bürgschaft
dafür übernommen, daß die Trassen der Eisenbahnen so genehmigt
werden, wie sie ausgeführt worden sind.«

		»Wo ist der Brief jetzt?« fragte Dorival.

		»Er ist noch immer in den Händen jenes Mannes, der ihn sich
damals angeeignet hat. Er heißt Erich Labwein und wohnt jetzt hier
in Berlin. Er hat hier ein kleines Bargeschäft eröffnet. Er ist so
eine Art Winkelbankier.«

		»Kann Ihr Vater ihm den Brief nicht abkaufen?«

		»Mein Vater hat bereits eine hohe Summe für die Auslieferung des
Briefes geboten, aber dieser Labwein hat das Angebot ausgeschlagen.
Er hofft von anderer Seite mehr zu bekommen.«

		»Kennen Sie diese andere Seite?« fragte Dorival.

		»Gewiß, es sind englische Kapitalisten. An ihrer Spitze steht
der Baumwollkönig Sir Howard Frederik Byford. Der möchte das
deutsche Kapital und den deutschen Einfluß ganz aus Costalinda
verdrängen.«

		Als Dorival den Namen seines Onkels Byford nennen hörte, pfiff
er leise durch die Zähne. Wiederum gedankenlos.

		»Das sieht ihm ähnlich,« bestätigte er.

		»Sie kennen Sir Byford?« fragte Ruth erstaunt.

		»Ich habe seinen Namen schon gehört,« stotterte Dorival. »Er ist
ein rücksichtsloser Gegner. Aber kann denn Ihr Vater diesen Labwein
nicht durch einen Prozeß zwingen, ihm den Brief zurückzugeben?«

		»Das würde ein sehr langer und darum vergeblicher Weg sein.
Labwein würde den Brief längst an Sir Byford verkauft haben, ehe
auch nur der erste Termin stattgefunden hätte. Nein, es gibt nur
einen Weg, um den Brief meinem Vater zu verschaffen. Sie sagten mir
doch, Sie könnten auch einbrechen?«

		»Donnerwetter!« sagte Dorival.

		»Nicht wahr?«

		»Ja – natürlich – selbstverständlich kann ich einbrechen!«

		»Sie würden einer guten Sache dienen!«

		»Dja – das wär mal eine Abwechslung!« stotterte Dorival. Er kam
sich vor wie ein Idiot.

		»Wollen Sie mir helfen?« fragte sie zaghaft.

		Er ergriff ihre Hand, streichelte sie und sagte zuversichtlich
und beruhigend: »Aber natürlich will ich Ihnen helfen. Ich breche
bei diesem Labwein ein, nehme ihm den Brief weg, stecke ihn in
einen Rosenstrauß und mache ihn Ihnen zum Geschenk!«

		Er war entzückt, daß sie ihm ihre Hand nicht entzog!

		Ihre Augen leuchteten auf.

		»Wirklich? Sie wollen mir den Brief beschaffen? Oh, wie dankbar
werde ich Ihnen sein!« [bookmark: page40]

		Er küßte ihre Hand.

		»Für Sie tue ich alles. Ich bin ja furchtbar verliebt in
Sie!«

		Ruth rückte schleunigst ab.

		»Sie vergessen Ihr Versprechen!« sagte sie ruhig. »Bleiben wir
bei unserem – Geschäft. Was beanspruchen Sie für Ihre – Ihre –
Arbeit?«

		Er machte ein klägliches Gesicht: »Ich bitte um Verzeihung, ich
–«

		Sie machte eine abwehrende Handbewegung.

		»Sie sollen nicht abschweifen. Ich habe Ihnen verziehen, aber
jetzt müssen Sie bei der Sache bleiben. Sie ist doch wahrhaftig
ernst genug. Also, was wollen Sie haben?«

		»Ich will die Ehre haben, Ihnen den Brief zum Geschenk machen zu
dürfen!«

		»Das geht nicht. Das kann ich auf keinen Fall annehmen. Sie
können nicht umsonst arbeiten. Die Sache ist doch nicht gefahrlos.
Ich biete Ihnen dreißigtausend Mark. Ich habe Ihnen ganz offen
gesagt, welchen Wert der Brief für meinen Vater hat. Wenn Ihnen
mein Angebot zu niedrig erscheint, so nennen Sie mir Ihre
Forderung.«

		Dorival tat, als überlege er sich die Sache und tappte dabei,
wie rein zufällig, nach ihrer Hand. Aber sie erkannte rechtzeitig
seine Kriegslist und versteckte die Hand hinter ihrem Rücken.

		»Würden Sie auch einen Vorschuß geben?« fragte er, ihre
geschäftsmäßige Art nachahmend.

		»Gewiß, da ich Sie als zuverlässigen Menschen kennen gelernt
habe!«

		»Schön!« sagte er. »Ich halte Sie beim Wort. Sie geben mir einen
Vorschuß. Ich verlange dafür, daß ich Ihnen den Brief besorge, zwei
Küsse!«

		Großes Schweigen.

		Er blickte sie ganz ernsthaft an. Als er sah, daß sich ein
Schatten auf ihr Gesicht legte, setzte er hinzu:

		»Sie bemerkten vorhin ganz richtig, daß meine Arbeit mit Gefahr
verbunden ist. Diese Anzahlung würde mir Mut zu dem Unternehmen
machen. Ich bin natürlich mit einem Vorschuß von fünfzig Prozent
zufrieden. Zahlbar bei Abschluß.«

		»Ich sehe,« sagte sie, ohne ihn anzublicken, »Sie machen schon
jetzt keinen guten Gebrauch von dem Vertrauen, das ich Ihnen
geschenkt habe. Ich habe Ihnen ein Geheimnis mitgeteilt, und Sie
suchen jetzt diese Mitteilung gegen mich auszunützen. Das ist nicht
schön von Ihnen. Ich habe immer gedacht, ein Kuß hätte nur dann
einen Wert, wenn man ihn geschenkt bekommt.«

		»Ja, wenn ich wüßte, daß ich hoffen dürfte, von Ihnen einen Kuß
geschenkt zu bekommen, dann wäre mir das ja auch lieber! Gut! Ich
will auf den Vorschuß verzichten und die Bemessung des Honorars,
nach getaner Arbeit, Ihrer Großmut überlassen. Einverstanden?«

		Ruth sah ihn an und mußte lachen: »Einverstanden!«

		Ein Handschlag bekräftigte den Abschluß des Geschäftes.

		»Aber nicht wahr,« ermahnte sie ihn, »Sie sind recht
vorsichtig?«

		»Sie dürfen ganz unbesorgt sein!« Er tat so, als ob er den Brief
schon so gut wie in der Tasche hätte.

		»Und noch eins müssen Sie mir versprechen. Sie dürfen sich nicht
zu – zu Gewalttätigkeiten hinreißen lassen.« [bookmark: page41]

		»Die Sache wird einen ganz unblutigen Verlauf nehmen. Seien Sie
ohne Sorge!«

		»Sie haben schon einen Plan?«

		»Aber natürlich. Wie heißt der Mann?«

		»Ich werde Ihnen seine Adresse aufschreiben.«

		Sie zog einen winzigen Bleistift aus ihrem Täschchen.

		»Haben Sie ein Blättchen Papier bei sich?«

		Dorival griff in alle Taschen. Vergebens. Da fand er in der
Westentasche ein zusammengelegtes Stückchen Papier. Das reichte er
Ruth hin: »Vielleicht genügt dies.«

		Ruth entfaltete das Papier.

		»Da steht schon eine Adresse. Frau von Maarkatz.«

		Dorival griff hastig nach dem Papier, zerknüllte es und warf es
auf den Boden.

		»Eine belanglose Notiz! Hier ist ein anderes Stück Papier!« Er
zog aus der Westentasche das abgerissene Stück eines
Konzertprogrammes und legte es vor Ruth auf den Tisch.

		»Bitte! Auf der Rückseite wird noch Platz sein.«

		Ruth drehte das Blättchen Papier um.

		»Auch hier ist schon etwas darauf geschrieben,« sagte sie und
las: »Geliebter! Ich erwarte Nachricht postlagernd W. 30. unter G.
L. Ich muß Dich sprechen. Dein Gretchen.«

		»Das war überhaupt nicht für mich bestimmt!« sagte Dorival
wütend. »Was für ein Zeug schleppe ich da mit mir herum! Kellner,
bringen Sie mal einen Bogen reines Papier.« Er warf den Zettel des
Fräulein Lotz hinter dem ihrer Herrin her.

		Der Kellner brachte Papier und eine Schreibunterlage.

		Ruth beugte sich über das Papier, schrieb die Adresse des Herrn
Erich Labwein auf: schob Dorival den Zettel hin und zog dann sehr
schnell ihre Handschuhe an. Sie schien es plötzlich eilig zu haben
...

		»Sie können mir schreiben, wenn Sie mir etwas Wichtiges
mitzuteilen haben,« sagte sie. »Und – –«

		»Und?«

		»Sie scheinen mit sehr vielen Damen in – geschäftlicher
Verbindung zu stehen!«

		Und fort war sie!

	
		
		Siebentes Kapitel

		Er vergrübelte den Tag und den halben Abend.

		Schließlich wurde er sich in unbestimmt schleierhafter Weise
klar darüber, daß er Vorbereitungen höchst praktischer Art zu
treffen hatte.

		Er blickte nach der Uhr. Es war in wenigen Minuten elf.

		Er sprang auf. Die Zeit war günstig. Er beschloß, sich
umzuziehen und gleich eine kleine Streife durch solche Lokale zu
unternehmen, in denen er hoffen durfte, einen Menschen zu finden,
den er gebrauchen konnte.

		Einen Revolver in der Tasche, verließ er eine halbe Stunde
später das Haus.

		Sein Weg in das Innere der Stadt führte ihn an dem Geschäftshaus
vorüber, dessen Eingang das Konsulatschild der Republik Costalinda
schmückte. [bookmark: page42]

		»Lieb' Vaterland, magst ruhig sein,« pfiff er vor sich hin und
lächelte zu dem Wappen mit dem Palmbaum und den drei Tigerkrallen
hinüber.

		Er war einmal vor längerer Zeit auf seinen nächtlichen
Streifereien mit Umbach in ein Kellerlokal geraten, das in der Nähe
des Alexanderplatzes lag. In dieser Spelunke verkehrte allerlei
verdächtiges Gesindel. Neben Leichenfledderern und Klingelfahrern,
diesen niederen Graden der Berliner Verbrecherwelt, sollten hier
auch die Aristokraten der Zunft, die schweren Jungen, die
Geldschrankknacker, anzutreffen sein. Umbach und er hatten sich
dies Lokal und seine Kundschaft als eine Art großstädtische
Sehenswürdigkeit angesehen.

		Das »Wirtshaus zum treuen Oldenburger«, so nannte sich die
Kaschemme, zeigte sich nur halbbesetzt, als Dorival durch seine
drei Gastzimmer schlenderte, um sich einen geeigneten Platz
auszusuchen. Er wußte von seinem früheren Besuch, daß das letzte
Zimmer, das einen besonderen Ausgang nach dem Hof hatte,
gewissermaßen das Honoratiorenstübchen war. Fünf Tische waren hier
aufgestellt. Ein großer, runder Tisch stand vor einem alten,
eingesessenen Ledersofa. Ein Herold aus Zinnguß stand mitten auf
dem Tisch. Sein linker Arm war abgebrochen, in der rechten Hand
hielt er unentwegt eine Fahne, auf der das Wort »Stammtisch« mit
rotem Garn eingenäht war. Die übrigen vier Tische waren je mit
einer schmalen Seite dicht an die Wände gerückt und mit Rohrstühlen
umstellt. Auf dem Sofa lag ein schlafender Mann, und neben ihm saß
auf einem Stuhl ein Mädchen, die Arme auf den Tisch gekreuzt, den
Kopf auf ihnen gebettet. An dem Tisch neben dem Ausgang nach dem
Hof saß ein älterer Mann, mit stattlichem, grauen Vollbart. Er
unterhielt sich leise mit einem jungen Mann, der ihm gegenüber saß,
und dessen eingefettetes Haar in eine Locke auslief, die mitten auf
der Stirn festgeklebt zu sein schien. An einem anderen Tisch hockte
ein kleines buckliges Männchen, dessen Beine so kurz waren, daß sie
frei an den Stuhlbeinen herunterbaumelten.

		Dorival setzte sich an den Tisch, der dem Stammtisch zunächst
stand. Ein Kellner, der über den abgetragenen Frack eine sehr
schmutzige Schürze gebunden hatte, fragte den neuen Gast nach
seinen Wünschen.

		Dorival bestellte eine Flasche Wein. Er ahnte, daß ihm diese
Bestellung das Interesse des Kellners sicherte. Und das war auch in
der Tat der Fall.

		Als der Kellner ihm die geöffnete Flasche brachte und ihm sein
Glas füllte, fragte er: »Erwarten Sie jemand?«

		»Ich erwarte keine bestimmte Person,« sagte er zu dem Kellner,
»aber ich suche hier eine Bekanntschaft zu machen. Kennen Sie einen
zuverlässigen Mann, der sich darauf versteht, einen Geldschrank zu
öffnen?«

		Der Kellner stützte beide Hände auf den kleinen Tisch und beugte
sich vertraulich vor.

		»Hast du wat ausbaldowert?« fragte er interessiert.

		»Gewiß!« antwortete Dorival. »Und es ist bei der Sache etwas zu
verdienen!«

		Der Kellner beugte sich weiter vor.

		»Kann man bei dem Ding leicht verschütt' gehen?« fragte er, und
der Adamsapfel geriet in lebhafte Bewegung. [bookmark: page43]

		»Was meinen Sie damit?« sah sich Dorival gezwungen
zurückzufragen.

		»Ob's gefährlich ist, meine ich?«

		Dorival zuckte die Achseln.

		»Einen Angsthasen kann ich nicht gebrauchen. Für einen, dem das
Aufbrechen eines Geldschrankes keine Schwierigkeiten macht, ist die
Sache nicht gefährlich, sollte ich meinen!«

		»Wenn ein Brauner zu verdienen wäre – ick habe nämlich selbst
früher –« er ergänzte seinen Satz durch eine bezeichnende
Handbewegung. Dorival verstand ihn. Er wollte ihm klar machen, daß
er selbst früher Geldschränke erbrochen habe. Und mit der
Erinnerung an seine frühere Tätigkeit schien ihm die Lust zu neuen
Taten zu kommen. Er klopfte Dorival auf die Schulter.

		»Du, ick mach' mit,« sagte er und verzog seinen breiten Mund zu
einem Lächeln. »Du jefällst mir. Bei mir kannst du wat lernen. Ick
habe schon fünf Jahre Plötzensee hinter mir. Bei uns ist jetzt
nischt los. Ick hole mir ein Glas und dann werden wir mal det Ding
befingern.«

		Er wartete eine Antwort gar nicht ab, sondern ging nach dem
vorderen Raum, in dem der Schanktisch stand, um sich ein Glas zu
holen.

		Da zupfte jemand Dorival leicht am Rock. Er wandte sich um. Der
kleine Bucklige stand hinter ihm.

		»Nehmen Sie sich vor Maxen in acht,« raunte er ihm zu. »Det ist
ein infamigter Kerl. Nischt wie lügen. Ick kenne dem seine
Zicken.«

		Der Kellner Max kam mit seinem Glas und stellte es auf Dorivals
Tisch. Der Bucklige zog sich schleunigst auf seinen Platz zurück.
Max setzte sich Dorival gegenüber.

		»Wat wollte denn der Buckelhans von dir?« fragte er mißtrauisch.
»Nimm dir vor die Kanalje in acht. Det ist en Achtgroschenjunge.
Ick verstehe meinen Alten nich, det er den Menschen überhaupt im
Geschäft duldet. Ich habe ihn schon zweimal die Treppe hinauf
geworfen, aber det scheniert jroße Jeister nich.« Er warf zu dem
Tisch, an dem der Bucklige saß, einen bösen, drohenden Blick
hinüber.

		»Wenn du dir mausig machst, verschreib ick dir en Meter
spanisches Rohr,« rief er dem kleinen, geduckten Männchen zu.

		»Aber Max,« sagte der Bucklige mit sanfter Stimme, »wat hast du
nur jejen mir? Ick bin doch dein Freund.«

		Max füllte die Gläser und stieß mit seinem Glas an das Glas
Dorivals.

		»Laß das Gewürm,« sagte er. »Wir wollen mal en bißken die Barone
spielen. Prost!« Er trank den sauren Wein wie Wasser.

		Dorival nippte nur an seinem Glas. Die Sache wurde
brenzlich.

		»Sag mal, wie du heißt? Ueberhaupt, Vertrauen gegen Vertrauen.
Mit mir kannste janz offen sein. Det ist überhaupt die Jrundlage
von jedes Geschäft. – Na, Wally, ausgepennt?«

		Die Frage galt dem Mädchen, das an dem runden Stammtisch
geschlafen hatte. Beim Zusammenklingen der Weingläser hatte es den
Kopf erhoben und nun blinzelte es, noch halb verschlafen, zu
Dorival herüber. Das war ja ein kesser Junge, eine ganz neue
Erscheinung. Der hatte sicher Geld in der Tasche. Der interessierte
sie. Sie erhob sich schwerfällig und ging zu dem Tisch hinüber, an
dem Dorival und der [bookmark: page44]Kellner saßen. Sie nahm die Weinflasche in
die Hand und betrachtete prüfend den Namen des Weins.

		»Aber Max,« sagte sie vorwurfsvoll, »du hättest doch dem Herrn
Jraf ooch ne bessere Marke bringen können. Das Zeug zieht einem ja
die Löcher in die Strümpfe zusammen. Mit gütiger Erlaubnis.« Sie
griff nach dem Glas Dorivals und leerte es auf einen Zug. »Sauer
macht lustig. Soll ick mir en bisken bei die Herrens setzen?«

		Sie machte Anstalten, sich auf dem Stuhl niederzulassen, der
neben Dorival stand. Aber der winkte ab.

		»Ich gehe gleich,« sagte er. »Hier ist der Wein und das Glas.«
Er reichte ihr Flasche und Glas, und sie zog sich erfreut auf ihren
alten Platz zurück.

		»Ick hole uns 'ne andre Flasche. Ene erstklassige Marke!« Max
stand auf und wollte sich nach dem Vorderzimmer begeben. Aber
Dorival hielt ihn zurück.

		»Ich trinke nichts mehr,« sagte er. »Ich gehe. Ich komme wieder.
Morgen abend. Dann besprechen wir alles.«

		»Nich ausreißen. Det jibt's nich, du jrüner Affe,« rief Max
ergrimmt. »Du hast mir einjeladen. Jetzt darfst du dir nich
drücken! Det jibt's nich! Nu erst recht hole ick ene Flasche
Champagner. Justav! Fritze! Bollennannte! Hier is ener, der jibt
was aus! Anjetreten! Wally, du ooch!«

		Der Mann mit dem würdigen Vollbart und der Jüngling mit der
Schmalzlocke kamen herbei. Auch der Schläfer auf dem Sofa erhob
sich. Er war ein breitschultriger, stiernackiger Kerl, mit einem
brutalen Gesicht.

		»Wat is denn los?« fragte er.

		»Der junge Mann hat seine Spendierhosen an,« klärte ihn Wally
auf und kreischte vor Vergnügen. »Kommen Sie, Herr Jraf, an meine
jrüne Seite auf det Sofa.«

		Sie wollte ihren Arm unter den Dorivals schieben, aber der
wehrte energisch ab. Er sah sich nach seinem Mantel um und bemerkte
erst jetzt, daß der Kellner seinen Mantel und seinen Hut aus dem
Zimmer getragen hatte.

		»Geben Sie mir sofort meine Sachen heraus!« befahl er dem
Kellner. Der lachte ihm ins Gesicht.

		»Immer mit die Gemütlichkeit,« antwortete er höhnend. »Es würde
mir interessieren, mal zu hören, mit wem wir eigentlich det
Verjnügen haben? Fritze, lauf doch mal zu dem Blauen an die Ecke,
er soll mal herkommen und ihm seine Fleppen visitieren.«

		»Ja!« sagte Dorival zu dem jungen Menschen, den der Kellner mit
Fritze angeredet hatte, »rufen Sie sofort einen Schutzmann!«

		Fritze bewegte sich nicht von der Stelle. Die Hände in den
Taschen, stierte er Dorival groß an. Aber der alte, würdige Mann
mit dem Vollbart legte sich ins Mittel.

		»Kinder, laßt die Polizei aus dem Spiel,« mahnte er. Und zu
Dorival gewandt fuhr er fort:

		»Junger Herr, Sie werden Ihr Wort halten und etwas ausgeben.
Wenn Sie nicht mittrinken wollen, dann nehmen wir Ihnen das nicht
krumm. Rücken Sie mal einen Goldfuchs raus.«

		Der Mann mit dem Stiernacken hatte sich den Schlaf aus den Augen
gerieben und war dann näher an Dorival herangetreten. Er musterte
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sehr genau. Einen Augenblick schien es, als ob er ihn mit breitem
Schmunzeln, wie einen alten Bekannten begrüßen wollte, aber er zog
die schon ausgestreckte Hand wieder zurück und schüttelte
enttäuscht den Kopf.

		»Er sieht sehr ähnlich gutes Freund von mir,« sagte er zu Wally,
die neben ihm stand, »habbe geglaubt, ist Zylinderemil.«

		Für Dorival unterlag es keinem Zweifel, daß mit dem Zylinderemil
sein Doppelgänger Emil Schnepfe gemeint war. Endlich hatte er einen
Menschen getroffen, der sich von seiner Aehnlichkeit mit diesem
Schnepfe nicht täuschen ließ. Was für ein scharfes
Unterscheidungsvermögen besaß doch dieser Stammgast des
Verbrecherkellers!

		Der Graubärtige sagte noch einmal ermunternd:

		»Na, junger Mann, zeigen Sie mal etwas guten Willen.«

		Dorival drückte ihm ein Goldstück in die Hand. Er war froh, mit
einem Lösegeld davon zu kommen, denn schon kamen auch aus den
vorderen Zimmern einige zweifelhafte Gestalten, die ganz so
aussahen, als ob ihnen das Niederschlagen und Ausplündern eines gut
gekleideten Menschen ein wahres Herzensbedürfnis bedeutete.

		Max brachte ihm seinen Mantel und seinen Hut und verlangte für
die Flasche Wein drei Mark. Dorival zahlte ohne Murren und verließ
schleunigst das Gastzimmer des Wirtshauses »Zum treuen
Oldenburger«. Der Alte mit dem Vollbart stimmte hinter ihm her »Ein
Prosit der Gemütlichkeit« an, und der Chor fiel begeistert ein.

		Zehn Minuten später saß Dorival in einer Autodroschke und fuhr
in schnellem Tempo seiner Wohnung zu. Er betrachtete seine Absicht,
einen Einbrecher in Sold zu nehmen, als gescheitert.

		Am Schloßplatz wollte er nach seiner Uhr sehen. Seine schöne,
goldne Uhr war fort. Das auch noch! Die hatte ihm sicher der
Taschendieb mit dem würdigen, grauen Vollbart gestohlen, oder – der
Bucklige.

		Dorival ging betrübt zu Bett.

	
		
		Achtes Kapitel

		Am anderen Morgen, gleich nach dem Frühstück, setzte sich
Dorival in den bequemen Lehnsessel im Wohnzimmer, zündete sich eine
Zigarette an und entwarf Pläne.

		»Was war Herr Labwein?«

		Ein Winkelbankier.

		Welche Geschäfte machte ein Winkelbankier?

		Er gibt Darlehen gegen hohe Zinsen. Er vermittelt Sachen, mit
denen sich Bankiers von gutem Ruf nicht befassen.

		Wie tritt man mit ihm in Verbindung?

		Durch die Zeitung, natürlich.

		Dorival beschloß, es mit mehreren Anzeigen in einer
vielgelesenen Tageszeitung zu versuchen. Vielleicht bot Herr Erich
Labwein seine Vermittlerdienste an. Dann konnte er ihm einen Besuch
machen und ihn kennen lernen. Er entwarf eine Anzeige, in der ein
Kaufmann von bestem Ruf zur Vergrößerung seines Geschäftes 5000
Mark suchte, doppelte Sicherheit bot, sechs Prozent Zinsen
versprach und außerdem sich anheischig machte, dem Geldgeber nicht
nur das Kapital, sondern auch noch einen Gewinn von 2000 Mark
zurückzuzahlen. [bookmark: page46]

		Für den Fall, daß Herr Labwein auf diesen Köder nicht anbiß,
fertigte Dorival eine zweite Anzeige an. Diese Anzeige beruhte auf
der Voraussetzung, daß Herr Labwein längere Zeit in Costalinda
gelebt hatte und im Begriff war, den Konsul dieser Republik, Herrn
Rosenberg, zu stürzen. Nach der Kalkulation Labweins mußte in
nächster Zeit dieses Konsulat neu zu besetzen sein. Labwein, der
von seinem Aufenthalt in Costalinda her sicher die Leute kannte,
die jetzt an der Regierung waren, traute sich voraussichtlich genug
Einfluß auf diese Herrschaften zu, um eine Neubesetzung des
Konsulats in seine Wege lenken zu können.

		Eine zweite Anzeige lautete:

		Wer verschafft

		Herrn aus sehr reicher, angesehener Familie
einen Titel! Konsul bevorzugt, Belohnung bis zu 100 000 M.
zugesichert. Angebote unter usw.

		Dann verfaßte Dorival noch eine dritte Anzeige, in der ein
junger Mann eine passende Gelegenheit suchte, ein ihm durch
Erbschaft zugefallenes Kapital in Höhe von 250 000 Mark
gewinnbringend anzulegen.

		Noch an demselben Tag trug Dorival diese drei Leimruten in drei
verschiedene Anzeigenbüros. Am folgenden Tage erschienen sie in
schöner fetter Schrift, und vierundzwanzig Stunden später hatte
Dorival viele Hunderte von Angeboten.

		Seine erste Anzeige, in der er 5000 Mark zu leihen suchte,
schien am wenigsten Anklang gefunden zu haben. Es meldeten sich nur
siebzehn Selbstgeber, die außerdem sämtlich sehr mißtrauisch waren.
Dreißig Vermittler boten ihm in der Angelegenheit ihre Dienste an.
Die zweite Anzeige hatte schon einen besseren Erfolg. Dem jungen,
ehrgeizigen Mann, der für einen Titel hunderttausend Mark ausgeben
wollte, boten einhundertneunundachtzig Ehrenmänner mit besten
Beziehungen ihre hilfreichen Hände an. Der eine wollte ihm einen
Grafentitel, der andere den Titel eines Kammerherrn verschaffen,
viele boten ihm den Titel eines Kommerzienrats an, und auch sein
besonderer Wunsch, Konsul zu werden, konnte ihm von vielen Seiten
garantiert werden. Einen gewaltigen Treffer aber hatte er mit der
dritten Anzeige gemacht. Annähernd vierhundert gute Menschen, von
denen ihm jeder einzelne versicherte, daß seine Angaben streng
wahrheitsgetreu seien, wollten ihn in kürzester Zeit zum vielfachen
Millionär machen, wenn er ihnen sein Erbe vertrauensvoll in die
Hände legen wolle.

		Herr Erich Labwein aber hatte sich auf alle drei Anzeigen
gemeldet! Seine Angebote hatten alle drei den gleichen
Wortlaut:

		»Geehrter Herr! Ihre Anzeige in der heutigen
Zeitung hat mein Interesse gesunden. Ich kann Ihnen sofort mit
Gewünschtem dienen und bitte um Ihren umgehenden Besuch.

		Ergebenst

Erich Labwein.«

		Der erste Schritt war geglückt.

		Dorival gab Galdino den Auftrag, alle Briefe zu vernichten, mit
Ausnahme der drei Karten des Herrn Labwein, aber auch von diesen
opferte er noch zwei Stück und behielt nur die Karte zurück, die
die Chiffre der Anzeige trug, in der der Konsultitel gesucht wurde.
Dorival [bookmark: page47]wollte sich als der titelsüchtige Jüngling mit
den hunderttausend Mark bei dem Winkelbankier einführen –

		Das Geschäftslokal des Bankhauses Erich Labwein lag in der
Jägerstraße. In einem der älteren Häuser. Man mußte drei Treppen
erklettern. ehe man vor der Tür stand, hinter der der vielseitige
Mann arbeitete.

		Dorival studierte, ehe er die Hand auf die Türklinke legte, die
zahlreichen. auf weiße Pappschilder gemalten, für den Besucher
bestimmten Verordnungen. Auf einem dieser Schilder war zu lesen:
»Geschäftszeit von 10 bis 3 Uhr, auch während der Börse geöffnet«.
Auf einem anderen las man: »Besprechungen mit dem Direktor nur nach
vorheriger Anmeldung«. Ein drittes Schild enthielt die
Aufforderung: »Herein ohne anzuklopfen«.

		Dorival kam dieser Aufforderung nach.

		Er hatte sich zu diesem Besuch wohl vorbereitet. Seinem Diener
hatte er erklärt, daß er einige Tage verreise. Er war auch mit
einer Handtasche nach dem Bahnhof Friedrichstraße gefahren, hatte
sich eine Fahrkarte nach Köln gelöst, den Fernzug bestiegen, und
sich von Galdino das Gepäck in das Abteil reichen lassen. Auf dem
Bahnhof Zoologischer Garten hatte er den Zug verlassen und war mit
seinem Gepäck in einem Automobil nach einem Hotel am Potsdamer
Platz gefahren. Dort hatte er sich zwei Zimmer im ersten Stock
gemietet und sich in die Fremdenliste als Fabrikant Heinrich
Rotmüller aus Elberfeld eintragen lassen. Auch Besuchskarten, die
auf diesen Namen lauteten, trug er in seiner Brieftasche. Sein
Aeußeres hatte er dadurch etwas verändert, daß er sich einen
fertigen Anzug gekauft hatte, der in Farbe und Schnitt lebhaft von
den Anzügen abstach, die er sonst zu tragen pflegte.

		»Wen darf ich melden?« piepste das ältliche Fräulein jetzt
Dorival an. Er reichte ihr eine seiner für diesen Besuch
angefertigten Karten.

		Das Fräulein las.

		»In welcher Angelegenheit wollen Sie den Herrn Direktor
sprechen, Herr Rotmüller?«

		Dorival gab ihr die Postkarte mit der Unterschrift des Herrn
Labwein. Das Fräulein prägte sich die Chiffre ein, schlug in einem
Buch nach, und hatte bald gefunden, was sie suchte.

		»Betrifft Beschaffung eines Konsulats?«

		Als Dorival zustimmend nickte, verschwand sie in das Zimmer
nebenan, um den Herrn Direktor auf den neuen Besucher
vorzubereiten. Sie kam bald wieder und öffnete eins in den
Zahltisch eingebaute Türe:

		»Herr Direktor Labwein lassen Herrn Rotmüller bitten.«

		Dorival trat in das Arbeitszimmer des Herrn Direktors. Er sah
sich einem kleinen Mann gegenüber, dessen gelbliches Gesicht ein
schwarzer Spitzbart umrahmte. Er hatte rotgeränderte, entzündete
Augen.

		»Es freut mich, Herr Rotmüller, daß Sie mich aufsuchen!«
begrüßte Labwein seinen Besucher. Dann lud er Dorival ein, auf
einem der Ripssessel Platz zu nehmen, holte eine Kiste Zigarren
herbei, drückte die Tür nach dem Vorderzimmer in die Klinke und
setzte sich in den anderen Sessel.

		»Wir wollen in aller Ruhe Ihre Angelegenheit besprechen,« sagte
er mit freundlichem Lächeln. »Rauchen Sie? Sie wollen also gern
Konsul werden?« [bookmark: page48]

		Dorival lehnte die Zigarre ab, da ihm Zigarren zu schwer seien,
bot aber Labwein seine Zigaretten an. Die Zigaretten fanden
Labweins Beifall.

		»Ich hatte in Elberfeld eine Knopffabrik,« erklärte Dorival.
»Sie kennen vielleicht die Firma Rotmüller & Sohn?«

		»Oh ja!« log Labwein.

		»Nach dem Tode meines Vaters habe ich die Fabrik zwei Jahre
allein geführt. Nun habe ich sie verkauft. Sehr günstig. Ich will
mich in Berlin niederlassen. Berlin bietet doch mehr wie
Elberfeld.«

		»Da haben Sie recht!« bestätigte Labwein.

		»Ich besitze ein recht ansehnliches Vermögen.«

		Labwein horchte auf.

		»Ich kann Ihnen einige ausgezeichnete Sachen an die Hand geben,«
unterbrach er Dorival, kniff dabei ein Auge zu, sah mit dem anderen
seinen Besucher verschmitzt an und küßte sich die Fingerspitzen
seiner rechten Hand. »Großartige Sachen! Zum Beispiel hier eine
Hypothek auf ein prima Vorortgrundstück. An der Hypothek lassen
sich im Handumdrehen 20 000 Mark verdienen. Es ist ein Geschäft,
das man dem eigenen Bruder nicht gönnt, so fein, so glatt. Doch
davon später. Fahren Sie fort, Herr Rotmüller. Sie haben mein
Interesse.«

		»Ich möchte nur hier in Berlin nicht so – so als gar nichts
herumlaufen!« erzählte Dorival weiter. »Ich will ganz offen zu
Ihnen sein, Herr Direktor. Sie machen auf mich einen sehr günstigen
Eindruck.«

		»Ich danke, Herr Rotmüller,« sagte Labwein und lächelte
geschmeichelt. »Ich kann Ihnen außerdem die Versicherung geben, daß
Sie auf mich den allerbesten Eindruck machen, den allerbesten, Herr
Rotmüller. Es würde mich freuen, wenn ich Ihnen dienen kann. Sie
gestatten.« Er nahm sich aus der offenen Dose Dorivals eine neue
Zigarette. »Fahren Sie fort, Herr Rotmüller. Sie haben mein
Interesse.«

		»Ich will heiraten,« sagte Dorival und beugte sich zu Labwein
vor. »Eine junge Dame aus sehr guter, adliger Familie. Nun bin ich
nur bürgerlich, bin auch nicht Reserveoffizier. Daran stößt sich
der Vater meiner Braut. Dumme Vorurteile. Aber was ist da zu
machen? Solche Leute legen Wert auf Titel. Damm möchte ich Konsul
werden!«

		»Da haben Sie recht!« erklärte Labwein. »Sie sind bei mir gerade
an die richtige Adresse gekommen. Sie haben Glück gehabt. Sie
werden viele Angebote erhalten haben. Alles Schwindel, alles
Schwindel. Hier in Berlin ist es überhaupt anders wie in Elberfeld.
In Elberfeld ist alles reell, gediegen. Hier ist viel Schwindel.
Sie haben Glück gehabt, das kann ich Ihnen gar nicht oft genug
sagen. Sehen Sie sich mal das Bild an.« Er reichte Dorival eine
Photographie, die in schlichtem Rahmen auf dem Arbeitstisch des
Direktors stand. Das Bild zeigte das Galgengesicht eines Mannes in
reichgestickter Generalsuniform.

		»Sehen Sie sich einmal den Mann an, Herr Rotmüller. Was sagen
Sie? Ein geistreicher, interessanter Kopf? Können Sie Spanisch
lesen?« Er deutete auf einige Worte, die auf den unteren Teil der
Photographie gekritzelt waren.

		Dorival verneinte.

		»Das heißt,« erläuterte Herr Labwein: »Seinem ausgezeichneten
Freunde Erich Labwein, der tapfere General Alvarez.« [bookmark: page49]

		Dorival, der die spanische Sprache recht geläufig beherrschte,
erkannte an den vielen orthographischen Fehlern der Widmung, daß
der tapfere General Alvarez mit der Rechtschreibung auf Kriegsfuß
stand und ihr gegenüber nicht siegreich war.

		»O, Sie haben hohe Verbindungen?« staunte er.

		Herr Labwein warf sich in die Brust.

		»Merken Sie wohl auf, Herr Rotmüller, was ich Ihnen jetzt sage,«
predigte er. »Mein Freund, der General Alvarez de Almeida, ist
kürzlich wegen seiner Verdienste um das Land zum Präsidenten der
Republik Costalinda gewählt worden.«

		»Costalinda?« fragte Dorival. »Was für ein Land ist das?«

		Herr Direktor Labwein schüttelte den Kopf.

		»Na, so was!« lächelte er, »in Elberfeld ist man, wie es
scheint, in der Geographie schwach. Costalinda ist ein ganz
bedeutendes Land, ein sehr reiches Land. Es liegt in Mittelamerika.
Keine Räuberrepublik, wenn ich bitten darf. Ein Land mit sehr
geordneten Finanzen.«

		»Ja, ja,« schien sich jetzt der Herr aus Elberfeld zu erinnern,
»ich habe natürlich schon davon gehört. Ich wußte nur im ersten
Augenblick nicht gleich Bescheid. Mit dem Präsidenten dieses Landes
stehen Sie also in Verbindung, Herr Direktor?«

		Labwein zeigte auf die Photographie und sagte voller Stolz: »Sie
sehen ja, er schenkt mir sein Bild mit eigenhändiger Unterschrift.
Das geben solche hohen Herren nur ihren besten Freunden. Na also!
Was wollen Sie mehr? Ein Brief von mir an meinen Freund Alvarez,
und Sie sind Konsul der Republik Costalinda. Wenn Sie wollen, sogar
Generalkonsul.«

		»Da habe ich ja wirklich Glück gehabt, daß ich gerade bei Ihnen
meinen ersten Besuch in der Angelegenheit gemacht habe,« freute
sich Dorival. »Ich habe sehr viel Angebote bekommen.«

		»Werfen Sie den ganzen Schwamm ins Feuer,« riet Labwein. »Wenn
Sie es sich 150 000 Mark kosten lassen, werden Sie Generalkonsul.
Ihr Schwiegervater wird Ihnen seine beiden Arme öffnen.
Generalkonsul Rotmüller, dadrin liegt Schwung. Sie haben Zutritt zu
den allerersten Kreisen. Zu den Hoffesten können Sie geladen
werden. Ein Orden fällt auch noch ab, ein schöner Stern, an einem
blauen Band um den Hals zu tragen, der Großstern der Ehrenlegion
der Republik Costalinda. Sieht aus, wie einer der schönsten
preußischen Orden.«

		Der Herr aus Elberfeld schien von diesen Aussichten entzückt. Er
rieb sich vergnügt die Hände und bot dem Mann, der so hohe Ehren zu
vergeben hatte, noch einmal seine Zigaretten an.

		»Ich wollte eigentlich über 100 000 Mark nicht hinausgehen,«
sagte er. »Allerdings, wenn ich Generalkonsul werden würde und den
Großstern der Ehrenlegion bekäme, käme es mir auch auf etwas mehr
nicht an.«

		»Da haben Sie recht,« bestätigte Herr Labwein. »Eine solche
Sache ist immer mit Unkosten verknüpft, und ich freue mich, daß Sie
das einsehen. Alvarez ist der ehrlichste Mensch von der Welt, aber
ein Geschenk, wenn es nicht zu klein ist, nimmt er an. Natürlich
nur von einem guten Freund. Ich werde alles einleiten. In drei bis
vier Monaten sind Sie Generalkonsul und besitzen den Großstern der
Ehrenlegion von Costalinda, Sie zahlen mir 150 000 Mark, ohne von
mir eine Abrechnung über das Geld zu verlangen. Sie verstehen,
solche Geschäfte [bookmark: page50]sind Vertrauensgeschäfte. Darüber gibt man
nichts Schriftliches aus der Hand. Ehrlichkeit gegen
Ehrlichkeit.«

		Leute aus der Provinz sind mißtrauisch.

		Herr Labwein war durchaus nicht erstaunt, daß der Fabrikant aus
Elberfeld nicht gleich mit Freuden auf seinen Vorschlag einging.
Der Vorschlag, die große Summe ohne Quittung, ohne Garantie dem
anderen auszuhändigen, schien Herrn Rotmüller nicht recht zu
behagen.

		»Sie werden entschuldigen, Herr Direktor, wenn ich mich zunächst
noch etwas informieren möchte,« sagte Dorival. Dann fragte er:

		»Ist denn bisher die Republik Costalinda in Berlin nicht durch
einen Konsul vertreten gewesen?«

		»Aber natürlich hat Costalinda hier einen Konsul. Und was für
einen. Draußen im Grunewald wohnt er, eigene Villa, eigenes
Automobil. Kommerzienrat ist er auch. Ja, was denken Sie denn? Ein
Land, wie Costalinda, ein Land von solcher Bedeutung, das hat einen
erstklassigen Konsul nötig. Einen Mann, der repräsentieren kann.
Sie müssen in jedem Jahr zwei diplomatische Bälle geben, Herr
Rotmüller. Ich hoffe, Sie werden bei den Einladungen auch den Mann
nicht vergessen, den der Präsident Alvarez seinen ausgezeichneten
Freund nennt.«

		Dorival reichte seinem Gegenüber treuherzig die Hand.

		»Ich hoffe, Sie recht häufig bei mir als Gast zu sehen, Herr
Direktor. Aber warum behält denn dieser Kommerzienrat nicht das
Konsulat?«

		»Ich stürze ihn!«

		Der kleine Mann mit dem Spitzbart reckte sich wild auf und
schlug mit der Faust auf den Tisch.

		»Er ist ein unwürdiger Mensch, der gegen die Regierung meines
Freundes Alvarez Ränke spinnt. Aber ich habe ihn in der Hand. Ich
vernichte ihn. Er dünkt sich mir gegenüber vielleicht groß und
mächtig, weil ich keine Villa habe und kein Automobil und weil ich
nicht Kommerzienrat bin. Aber auch eine Mücke kann stechen, und
schon mancher ist an einem Mückenstich zugrunde gegangen. Ich werde
ihn zugrunde richten, den Herrn Konsul und Kommerzienrat
Rosenberg.«

		Herr Rotmüller aus Elberfeld schien von den Ausführungen des
Direktors Labwein, trotz der temperamentvollen Art, in der er sie
vorgetragen hatte, nicht ganz beruhigt zu sein.

		»Sollten Sie da vielleicht nicht doch ihren Einfluß etwas
überschätzen, Herr Direktor,« fragte er. »Gewiß ist der Herr, den
Sie nannten, ein reicher Mann, der sich zu behaupten wissen wird.
Sie sagten doch selbst, Präsident Alvarez wäre Geldgeschenken
gegenüber nicht unempfindlich.«

		»Ich sagte: Er nimmt von Freunden Geschenke an!« korrigierte
Labwein die Ansicht seines Besuchers. »Der Konsul Rosenberg zählt
aber nicht zu den Freunden des Präsidenten. Er gehört von jeher zur
Gegenpartei. Das weiß auch der Präsident. Es bedarf nur eines
kleinen Anstoßes, und der Herr Rosenberg ist gestürzt. Dieser
Anstoß liegt in meiner Brieftasche. Hier!«

		Er schlug sich ein paarmal bedeutungsvoll auf die Brust.

		Dorival senkte den Kopf. Er tat, als überlege er. In
Wirklichkeit wollte er seinem Gegenüber sein triumphierendes
Lächeln nicht zeigen. Also nicht im Geldschrank pflegte Herr
Labwein den Brief aufzubewahren, sondern er trug ihn mit sich
herum. Das vereinfachte die Sache sehr! [bookmark: page51]

		Labwein, der annahm, sein Besucher stoße sich an der Höhe der
geforderten Summe, versuchte dem Elberfelder die Hergabe des Geldes
schmackhafter zu machen.

		»Sehen Sie, Herr Rotmüller,« sagte er, »Sie sind mir sehr
sympathisch. Ich weiß, wir werden Freunde werden. Ich besitze
Menschenkenntnis, das können Sie mir glauben. Ich sehe Ihnen an,
Sie sind ein ehrlicher Mann. Mit einem ehrlichen Mann mache ich
gern Geschäfte. Und ich werde mit Ihnen Geschäfte machen. Das Geld,
das Sie jetzt ausgeben, um Generalkonsul zu werden und den
Großstern der Ehrenlegion von Costalinda zu erhalten, werde ich
Ihnen zurückgeben, innerhalb von zwei Jahren. Was sage ich,
innerhalb von einem Jahr. Ich werde Sie in den Aufsichtsrat von
einigen großen Gesellschaften bringen. Sie werden Tantiemen vom
Reingewinn erhalten, die höher sind wie ein Ministergehalt.
Ernennen Sie mich zu Ihrem Hofbankier, und ich werde Ihnen
Geschäfte zuweisen, an denen Sie in einem Jahr das Doppelte von dem
verdienen, was Sie jetzt ausgeben. Lassen Sie mich nur dafür
sorgen. Interessieren Sie sich für Patente?«

		»Später, später,« vertröstete Dorival den Geschäftsmann. »Heute
noch eine Frage: Läßt sich die Sache nicht etwas beeilen? Sie
meinten, Sie hätten drei bis vier Monate nötig, um die Geschichte
in Ordnung zu bringen. Könnte nicht innerhalb von zwei Monaten die
Sache geregelt sein?«

		Herr Labwein lächelte verständnisvoll.

		»Sie wollen gern heiraten? Verliebte Leute sind immer
ungeduldig. Nun, ich will sehen, was ich machen kann. Ich reise in
der nächsten Woche nach England. Wissen Sie zu wem? Zu einer der
bedeutendsten Persönlichkeiten in der ganzen europäischen
Geschäftswelt. Sehen Sie hier, lesen Sie den Namen.«

		Er holte von seinem Schreibtisch einen Brief, hielt seine Hand
schützend über den Text des Briefes und ließ seinen Besucher nur
den Briefkopf lesen. Der Brief war abgesandt von Howard Frederik
Byford in Liverpool.

		»Die Firma wird Ihnen doch bekannt sein?« fragte, mit einem
Anflug von Stolz, Herr Direktor Erich Labwein.

		»Natürlich,« staunte der Elberfelder Fabrikant, »das ist ja die
größte Baumwollfirma Englands. Mit den Leuten stehen Sie in
Verbindung?«

		»Ich besitze eine persönliche Einladung des Sir Byford,« prahlte
Direktor Labwein. »Er bittet mich, zu einer Konferenz nach
Liverpool zu kommen. Sie wissen doch, man nennt ihn den
Baumwollkönig. Da sehen Sie, daß ich nicht nur mit Präsidenten,
sondern auch mit Königen auf gutem Fuß stehe. Ich will Ihnen einen
Vorschlag machen, Herr Rotmüller. Ueberlegen Sie sich die Sache bis
morgen und geben Sie mir morgen Bescheid. Wenn nicht, dann nicht.
Wenn Sie aber wollen, dann ist Vorauszahlung meine erste
Bedingung.«

		»Ich nehme Ihren Vorschlag an,« erklärte Dorival und erhob sich.
»Ich werde die Sache beschlafen. Morgen teile ich Ihnen meine
Entschließung mit. Ich glaube, daß ich das Geld opfern werde. Ich
würde dann morgen nachmittag nach Elberfeld fahren, um das Geld
flüssig zu machen. Ich kann in zwei Tagen, also am Sonnabend, mit
dem Geld wieder zurück sein. Sie hätten es also noch vor Ihrer
Reise nach England. Ist Ihnen das recht?« [bookmark: page52]

		»Vollkommen, mein lieber Herr Rotmüller.«

		»Ich würde morgen vormittag wieder um diese Zeit bei Ihnen sein.
Es wäre mir lieb, wenn ich nicht zu warten brauchte. Weil ich doch
mit dem Mittagszug schon nach Elberfeld fahren möchte.«

		»Ich werde mich zu Ihrer Verfügung halten und meiner
Bürovorsteherin Anweisung geben, daß ich für niemand zu sprechen
bin. Mein lieber Herr Rotmüller, es hat mich sehr gefreut, Sie
kennen gelernt zu haben.«

		Er drückte Dorival die Hand in fester, biedermännischer Art.

		»Ich hoffe, Ihnen dienen zu können.«

		Er ahnte nicht, was für Gedanken in diesem Augenblick das Hirn
seines Gegenübers durchkreuzten. Einen Augenblick lang nämlich
durchzuckte Dorival der heiße Wunsch, den kleinen Mann durch einen
kräftigen Faustschlag zu betäuben und ihm den Brief zu entreißen.
Ein bißchen Brutalität, und er war im Besitz des Briefes.

		Er wunderte sich über sich selbst, wie er ruhig lächeln konnte,
wie er es über sich brachte, seinem Gegner die Hand zu drücken,
sich höflich zu verabschieden ...

	
		
		Neuntes Kapitel

		Die kurzsichtige, ältliche Bürovorsteherin des Herrn Erich
Labwein meldete am nächsten Tage mit ihrem dünnen Stimmchen die
Ankunft des Herrn Heinrich Rotmüller, und Direktor Labwein begrüßte
den ehemaligen Knopffabrikanten aus Elberfeld mit der Herzlichkeit,
mit der man alte, liebe Bekannte begrüßte.

		»Treten Sie ein und machen Sie es sich bequem, mein lieber Herr
Rotmüller,« sagte er. »Ich bin jetzt für niemand zu sprechen,«
instruierte er die Vorsteherin seines Büros. »Sagen Sie, ich wäre
auf der Börse.«

		Er schloß die Türe, die nach dem vorderen Zimmer führte und
nötigte Dorival in einen Sessel.

		»Nun – wie gefällt es Ihnen in Berlin?«

		Direktor Labwein wollte es sich nicht anmerken lassen, wie er
darauf brannte, aus dem Munde seines Besuchers zu hören, ob sein
Vorschlag angenommen worden war. Er hatte sich an seinen
Schreibtisch gesetzt und kritzelte schnell einen gleichgültigen
Brief herunter. Der Knopffabrikant aus Elberfeld sollte wissen, daß
es für ihn noch wichtigere Geschäfte zu erledigen gab, als die
Beschaffung eines Konsultitel.

		»Wie haben Sie den gestrigen Abend zugebracht? Gut
amüsiert?«

		Er wartete keine Antwort ab, sondern fügte hinzu: »Entschuldigen
Sie, Herr Rotmüller, daß ich erst diesen Brief fertig schreibe.
Sehr wichtig. Ein Geschäft mit unserer Regierung. Ich stehe gleich
zur Verfügung.«

		»Lassen Sie sich nicht stören!«

		Dorival schlug die Beine übereinander, zog seine Zigarettendose
hervor und zündete sich eine Zigarette an. Die geöffnete Dose ließ
er auf dem Tisch liegen. Das Abteil, in dem sich die diskret
besorgten Opiumzigaretten befanden, war dem anderen Sessel
zugewandt – dem Sessel, in den sich nachher Labwein setzen würde.
Lächelnd, wie in angenehme Erinnerung versunken, sagte Dorival:

		»Tolles Nest, dieses Berlin. Ich glaube, ich werde mich hier
bald einleben.« [bookmark: page53]

		»Haben Sie ganz recht,« bestätigte Labwein, immer noch mit dem
Schreiben beschäftigt. »Man kann hier das Leben genießen. Natürlich
muß man jemand haben, der den Fremdling einführt. Ich stehe in
dieser Beziehung gern zu Diensten. Wo wohnen Sie hier
eigentlich?«

		Dorival nannte das Hotel am Potsdamer Platz.

		»Sehr geräuschvoll,« kritisierte Labwein. »Ich könnte dort nicht
schlafen. Allerdings, Ihr Herren aus der Provinz kommt ja nicht
nach Berlin, um zu schlafen. So. Ich bin fertig.«

		Er zog den Rollverschluß seines Schreibtisches zu, erhob sich
und setzte sich ganz so, wie Dorival es gehofft hatte, in den
anderen Sessel.

		»Nun, wie ist's? Wollen Sie Generalkonsul von Costalinda werden?
Wollen Sie den Großstern der Ehrenlegion haben?«

		Herr Rotmüller aus Elberfeld rieb sich verlegen die Knie.

		»Ich will schon,« sagte er, »aber der Preis ist doch sehr hoch.
Ließe sich die Sache nicht etwas billiger machen?«

		Er mußte die Unterhaltung etwas in die Länge ziehen, den
Widerspruch seines temperamentvollen Gegners wecken. Er hatte schon
gestern beobachtet, daß Labwein, wenn er sich aufregte, zu den
Zigaretten griff.

		»Aber Herr Rotmüller, wo denken Sie hin? Ueber den Preis waren
wir uns doch schon einig. Darüber dürfen wir kein Wort mehr
verlieren.« Er kalkulierte, daß ein Mann, wie dieser ehrgeizige
Herr Rotmüller, nur einen Fühler ausstreckte, um zu sehen, ob er
billiger wegkommen könne. Er dachte aber gar nicht daran, diesem
Dummkopf gegenüber seine Forderung zu ermäßigen.

		»Wenn ich nun 120 000 Mark bezahle, bar bezahle,« entgegnete
Herr Rotmüller, »würden Sie das Geschäft machen oder nicht? Ja oder
nein?«

		Direktor Labwein zuckte nervös zusammen.

		Es war nicht seine Art mit einem Ja oder Nein eine Sache von
Wichtigkeit zu erledigen. Er wurde ärgerlich, wenn jemand ein
solches Verlangen an ihn stellte.

		Er schüttelte mißbilligend den Kopf, rang verzweifelt die Hände
und – griff in die Zigarettendose Dorivals.

		Er nahm eine der Opiumzigaretten!

		»Sie verkennen ganz die Lage der Sache, mein lieber Herr
Rotmüller! Sie tun ja gerade, als ob ich das Geld bekäme. In meiner
Tasche bleiben noch nicht fünf Prozent. Was weiß ich? Vielleicht
muß ich alles herausrücken. Dann habe ich weiter nichts von der
Sache als die Ehre, aus Ihnen einen Generalkonsul gemacht zu haben,
einen Ritter der Ehrenlegion. Unter uns – ich rechne auf Ihre
unbedingte Verschwiegenheit – weniger als 100 000 Mark darf ich
meinem Freund Alvarez nicht anbieten. Ich würde meinen ganzen
Einfluß bei ihm aufs Spiel setzen, käme ich ihm mit weniger. Und
Minister Ignacio de Albuquerque, der Kommandeur der Ehrenlegion,
ist auch nicht blöde im Fordern. Der Mann ist so durchtrieben, daß
man aus ihm bequem zwei Pferdehändler machen könnte. Was ich dem
von den 50 000 Mark, die verbleiben, abhandle, ist mein Verdienst,
mehr nicht. So wahr ich Ihnen hier als Ehrenmann
gegenübersitze.«

		Er strich sich ein Streichholz an und zündete die Zigarette an,
die leise knisterte, als sie in Brand gesetzt wurde.

		Dorival ließ dem lebhaften Mann keine Zeit – [bookmark: page54]

		»Dann kostet mich der Orden also glatt 50 000 Mark? Nee, auf den
will ich verzichten!«

		Direktor Labwein fuhr auf.

		»Wie kommen Sie auf die Vermutung?« rief er lebhaft. »Wollen Sie
den Minister zum Gegner haben? Er ist Ihr Vorgesetzter, wenn Sie
Generalkonsul sind. Er kann Sie absetzen, wenn Sie ihn nicht auf
Ihrer Seite haben. Verscherzen Sie sich doch nicht den Einfluß auf
die Regierung, den ich Ihnen verschaffen will. Das Generalkonsulat
läßt sich vom Orden nicht trennen. Wie würde das aussehen, ein
Generalkonsul und kein Orden! Sie kommen in eine Gesellschaft. Sie
tragen einen Frack. Man wird Sie nicht unterscheiden können von
einem Kellner, wenn Sie nicht einen Orden haben! Nehmen Sie
Vernunft an, Herr Rotmüller!«

		Er hatte schnell gesprochen. Jetzt machte er eine kleine Pause
und stärkte sich durch einige Züge an der Zigarette.

		»Wenn ich Ihnen nun das Geld einzahle, und es wird nichts aus
der Sache?«

		»Haben Sie nicht meine Garantie, Herr Rotmüller? Entweder, Sie
haben in drei Monaten das Konsulat und den Orden, oder ich gebe
Ihnen das Geld auf Heller und Pfennig zurück. Was – wollen Sie –
mehr?«

		Er hatte wieder und wieder geraucht. Die letzten Worte kamen nur
noch lallend hervor. Sein Kopf senkte sich nach vorn. Die
Augenlider schlossen sich, trotzdem er gegen die über ihn kommende
Müdigkeit anzukämpfen suchte.

		»Was – wo – ollen – Sie –«

		Er wollte den letzten Satz noch einmal wiederholen, brachte ihn
aber nicht zu Ende. Fahle Blässe kroch über sein Gesicht, dann sank
er kraftlos zusammen. Das Opium hatte seine Wirkung getan.
Schneller als Dorival erwartet hatte. Der kleine, nervöse Mann
schien dem Gift besonders wenig Widerstand entgegensetzen zu
können.

		Dorival wagte nicht, sich von seinem Platz zu rühren.

		Mit weit aufgerissenen Augen starrte er den kleinen Mann an, der
wie leblos dalag.

		Kalter Angstschweiß trat ihm auf die Stirn.

		In diesem Augenblick hörte er draußen die Tür gehen. Eine tiefe
Männerstimme erkundigte sich nach dem Direktor Labwein. Die Antwort
des kurzsichtigen Fräuleins konnte er nicht verstehen, aber er
hörte, daß der Mann sagte, er werde warten.

		Das Fräulein konnte jeden Augenblick eintreten, um den Besuch
des Mannes anzumelden. Er mußte schnell handeln.

		Er sprang auf. Nur jetzt keine Schwäche!

		Er nahm Labwein die noch glimmende Zigarette aus der Hand,
löschte ihr Feuer und legte sie in seine Zigarettendose. Diese
steckte er zu sich. Er hatte sich das alles schon vorher überlegt.
Man sollte nicht sofort wissen, wodurch Labwein betäubt worden
war.

		Dann knöpfte er dem Schlafenden hastig Rock und Weste auf. In
der inneren Tasche der Weste steckte eine lederne Brieftasche. In
ihr vermutete Dorival das Dokument. Den Inhalt der Brieftasche
nachzuprüfen, dazu hatte er jetzt keine Zeit. Er mußte darauf
bedacht sein, [bookmark: page55]sich in Sicherheit zu bringen. Jeder
Augenblick des Zögerns könnte verhängnisvoll werden. Er hörte, wie
draußen der Mann mit der tiefen Stimme sich mit dem Fräulein
unterhielt. Der Mann wurde ungeduldig. Er behauptete, er hätte nur
fünf Minuten mit Labwein zu sprechen, und drängte das Fräulein, ihn
anzumelden.

		Dorival steckte die Brieftasche zu sich, schlüpfte in seinen
Mantel, griff nach seinem Hut und wollte das Zimmer verlassen. In
diesem Augenblick fiel Labwein vom Sessel und glitt zu Boden.

		Es widerstrebte Dorival, den Mann so liegen zu lassen. Er hob
ihn auf und drückte ihn wieder in den Sessel. Dann eilte er in das
Vorderzimmer.

		»Liebes Fräulein,« sagte er zu der Bürovorsteherin, »gehen Sie
einmal hinein zu Direktor Labwein. Er verlangt nach Ihnen. Ich
glaube, er fühlt sich nicht wohl.«

		Dicht an der Türe, die zum Korridor führte, saß ein großer,
breitschultriger Mann, dessen Kleidung und blonder Vollbart auf
einen Gutsbesitzer schließen ließ. Er hatte die Worte Dorivals
gehört. Er stand auf und fragte interessiert: »Was, Labwein ist
nicht wohl? Da muß ich doch auch mal nach ihm sehen.« Er ging durch
die Pforte in dem Zahltisch nach der Tür, die zu dem Zimmer
Labweins führte.

		Dorival aber war mit einem Satz bei der Ausgangstüre, zog den
Schlüssel, der innen im Schloß steckte, heraus, öffnete die Tür,
trat auf den Korridor, schloß die Tür hinter sich ab und steckte
den Schlüssel ein. So, nun war er zunächst vor einer Verfolgung
sicher.

		In diesem Augenblick hörte er das Fräulein laute Schreie
ausstoßen.

		Er stieg die drei knarrenden Holzstiegen rasch hinab. Auf der
Straße schlug er eine schnelle Gangart ein. Bald war er in die
Friedrichstraße eingebogen, wo er sich in den Strom der Fußgänger
mischte, der sich ohne Unterbrechung auf beiden Bürgersteigen
dahinwälzte.

		Hier fühlte er sich sicher.

		Er ließ sich von der Menschenmenge bis an die Weidendammer
Brücke treiben, schlenderte am Schiffbauerdamm entlang, benutzte
einen günstigen Augenblick und warf den Schlüssel der Bürotüre in
die Spree. Dann winkte er einem vorüberfahrenden Auto, stieg ein
und ließ sich nach seinem Hotel fahren. Als das Auto die
Friedrichstraße hinauffuhr und die Jägerstraße überquerte, warf er
durch die Fensterscheibe des Wagens einen Blick auf das Haus, das
er soeben verlassen hatte. Vor der Türe des Hauses drängte sich
eine dichte Menschenmenge.

		Im Hotel bezahlte er seine Rechnung und stieg mit seinem Gepäck
in das Automobil, das er hatte warten lassen.

		Dann ließ er sich nach dem Bahnhof Friedrichstraße fahren.

		Vom Bahnhof Friedrichstraße fuhr er mit der Stadtbahn nach dem
Bahnhof Charlottenburg. Dort nahm er sich ein Automobil, das ihn
nach seiner Wohnung brachte.

		Er klingelte an der Vortür, und Galdino öffnete ihm.

		»Der gnädige Herr schon zurück?« staunte er.

		»Ja, ich habe meine Angelegenheit rascher erledigt, als ich
dachte.«

		Der Diener trug das Gepäck in das Schlafzimmer und erkundigte
sich dann nach weiteren Befehlen.

		»Warten!« sagte Dorival. [bookmark: page56]

		Er hatte sich an den Schreibtisch gesetzt und schrieb einen
kurzen Brief:

		»Gnädiges Fräulein! Die Notwendigkeit einer
wichtigen Mitteilung veranlaßt mich, Sie zu bitten, morgen um 11
Uhr in dem Café zu sein, in dem wir unsere letzte Unterredung
hatten.

		In Ergebenheit

Ihr getreuer Diener.«

		Er steckte den Brief in einen Umschlag, adressierte diesen an
Ruth Rosenberg und gab ihn Galdino mit der Weisung, ihn sofort in
den nächsten Briefkasten zu werfen.

		»Und dann, mein Sohn, wachst du darüber, daß ich durch nichts
gestört werde!« instruierte er weiter. »Ich bin müde. Ich will
schlafen.«

		Dorival atmete auf, als er sich wieder in seinem Schlafzimmer
sah. Das Abenteuer, in das er sich gestürzt hatte, war überstanden.
Sein Plan war gelungen. Er hatte ohne fremde Hilfe den Brief an
sich gebracht.

		Der Brief!

		Wo war der Brief? Er trat ans Fenster und öffnete die
Brieftasche. Ein heilloser Schreck überkam ihn. Die eine Hälfte der
Tasche war angefüllt mit Banknoten. Zum Teufel, das war ja eine
scheußliche Geschichte! Er hatte einem Manne einen Brief wegnehmen
wollen, dem dieser Brief nicht gehörte, und der mit dem Brief Unfug
anrichten wollte. Aber er hatte doch kein Geld stehlen wollen!
Unruhe kam über ihn. Was sollte daraus werden?

		Er verschob die Beantwortung dieser Frage.

		Wo war der Brief?

		Er öffnete die anderen Fächer der Tasche. Es kamen einige
Wechsel zum Vorschein, Offizierwechsel, Kavalierwechsel, einige
Ehrenscheine, einige Bürgschaften, lauter Sachen, die auf die
Geschäfte des Bankiers Erich Labwein kein günstiges Licht warfen,
die aber für Dorival ganz ohne Interesse waren.

		Er fand keinen Brief!

		»Reizend!« sagte Dorival. »Da bist du also umsonst zum
Spitzbuben geworden, mein Lieber!«

		Er legte die Brieftasche in die Schublade seines Nachttisches,
zog Rock und Weste aus und warf sich halb angekleidet aufs Bett.
Nach den Aufregungen der letzten vierundzwanzig Stunden verlangten
seine Nerven nach Ruhe. Er schloß beide Augen. Er wollte sich
zwingen, an nichts zu denken. Auf einmal sprang er auf.

		Ein neuer furchtbarer Gedanke war ihm gekommen. Für seine Tat
würde man – den anderen verantwortlich machen! Emil Schnepfe! In
die Anklageakten gegen Emil Schnepfe, die im Geschäftszimmer des
Kriminalkommissars Fehlhauer lagen, würde ein neuer, schwerer Fall
eingetragen werden! Ein Fall, der dem Schnepfe ein paar Jahre
Zuchthaus einbringen mußte! Und die würde er unschuldig
verbüßen!

		»Gräßlich!« murmelte Dorival.

		Der Schaden mußte möglichst wieder gut gemacht werden. Durch
Geld vielleicht.

		Vor allem aber mußte er noch heute die Brieftasche und ihren
Inhalt an Labwein zurücksenden. [bookmark: page57]

		Es schien ihm richtig, festzustellen, wieviel Geld in der
Brieftasche war, überhaupt ein Verzeichnis anzulegen.

		Er holte die Brieftasche hervor, setzte sich auf das Schlafsofa
und zählte neben sich das Geld auf. Es waren
zwölftausenddreihundert Mark. Dann machte er von den anderen
Papieren eine Aufstellung.

		Nun hielt er die leere Brieftasche in der Hand. Er drehte sie
hin und her. Es war kein weiteres Fach in ihr zu entdecken. Aber,
als er sie befühlte, bemerkte er, daß die schwarze Lederumhüllung
ungleich stark war. In der Hälfte, die sich dicker anfühlte, als
die andere, knisterte etwas. Er betrachtete die Brieftasche genauer
und fand, daß die äußere Hülle eine doppelte war. Zwischen diesen
beiden Hüllen hatte sich früher ein Fach befunden, das sich über
die ganze Breite der Tasche erstreckte. Mit schwarzem Zwirn war
nachträglich dies Fach am oberen Rand der Tasche zugenäht
worden.

		Dorival trennte mit seinem Taschenmesser die Naht auf und zog
zwischen den beiden Hüllen einen Brief hervor.

		Es war der Brief, den er gesucht hatte.

		Er betrachtete den Brief genauer. Die Adresse auf dem blauen
Umschlag lautete: Herrn Werner Meßner, in Firma Rosenberg &
Meßner. Meßner war der Mann, der von den Horden des Alvarez
ermordet worden war. Er hatte diesen Brief nie zu sehen
bekommen.

		Dorival zog das Schreiben aus dem Umschlag. Das war also die
Schrift des Konsuls Rosenberg. Der Mann schrieb fest und klar. Nach
einigen kurzen Bemerkungen über geschäftliche Dinge hatte Rosenberg
an seinen Teilhaber geschrieben:

		»Beunruhigt bin ich über die Nachricht, daß Alvarez wieder das
Land mit seiner Räuberbande ausraubt. Er ist der gefährlichste von
den zahlreichen Banditen, die unter dem Vorgeben, für die Rechte
des Volkes zu kämpfen, nur bestrebt sind, die eigenen Taschen zu
füllen. Hoffentlich trifft ihn bald das Los, das er verdient. Ich
würde mich sehr freuen, wenn Sie mir schon in Ihrem nächsten
Schreiben berichten könnten, daß dieser gewissenlose Gauner an
einer Telegraphenstange aufgehängt worden ist. Es ist eine Schande,
daß solches nur auf Mord und Plünderung ausgehende Gesindel immer
wieder den ruhigen Fortgang in der Entwicklung des Landes stören
kann!«

		Dieser Brief war wirklich sehr wichtig.

		Er schob das wertvolle Stück Papier in seine eigene Brieftasche
und packte das Geld, die Wechsel und Ehrenscheine des Direktors
Labwein wieder in dessen Brieftasche. Er wollte sie gut verpackt
durch die Post dem Eigentümer wieder zusenden. Da kam ihm ein
Bedenken. Wenn er die Brieftasche mit den Wertsachen zurückgab, und
nur den Brief behielt, so lag für Labwein die Vermutung sehr nahe,
daß der Mann, der ihn bestohlen hatte, ein Beauftragter des Konsuls
Rosenberg gewesen war.

		Er zögerte, und schließlich verschloß er die Brieftasche mit
ihrem Inhalt in seinem Schreibtisch.

		*

		Gegen Abend kleidete Dorival sich zum Ausgehen an und verließ
das Haus. Er hatte die von der Polizei für ihn ausgestellte
Legitimationskarte zu sich gesteckt und fühlte sich unter ihrem
Schutze sicher. [bookmark: page58]

		Auf den warmen, sonnigen Frühlingstag war ein linder Abend
gefolgt. Der Frühling hatte über den Winter gesiegt. Die ersten
grünen Blattspitzen wagten sich allenthalben hervor. Ein gelbgrüner
Schleier schien über den Tiergarten gebreitet zu sein. Auf den
Wegen drängten sich die Menschen. Der Frühling hatte sie aus den
Häusern gerufen. Freude lag auf den Gesichtern. Auf den Bänken
saßen Liebespärchen.

		Dorival dachte:

		»Morgen sitze ich neben ihr!«

		Er wanderte ziellos durch die Alleen und Wege des Tiergartens
und stand auf einmal an der Korneliusbrücke. Ganz ohne sein Zutun
war er dahin getragen, wohin ihn Ruth zum ersten Stelldichein
geladen hatte. Er ging über die Brücke. Dort drüben war er wartend
auf und ab gegangen. Dort an der Ecke hatte der Schutzmann
gestanden, über den Ruth so erschrocken war. Er hatte ihren Arm in
seinem Arm zittern gefühlt. Dreimal gesegneter Schutzmann!

		Er ging weiter.

		Am Auguste-Viktoria-Platz, vor dem Romanischen Café, saßen die
Gäste schon im Freien auf der breiten, von der niedrigen Steinmauer
eingefaßten Terrasse.

		Dorival setzte sich an einen eben frei gewordenen Tisch. Ein
Kellner brachte ihm ein Glas Bier und die Abendzeitung.

		Dorival suchte sofort den lokalen Teil der Zeitung ab. Da stand,
was er suchte. Die Notiz umfaßte nur wenige Zeilen. Sie
lautete:

		»Ein noch unaufgeklärter Vorfall ereignete sich
heute in der Mittagsstunde in den Geschäftsräumen des Bankiers
Erich Labwein. Der Inhaber des Bankgeschäftes wurde in seinem
Privatzimmer von einem fremden Mann, der um eine geschäftliche
Unterredung gebeten hatte, narkotisiert. Dem Unbekannten gelang es
zu entkommen. Ob es ihm möglich war, einen jedenfalls geplanten
Diebstahl auszuführen, konnte noch nicht festgestellt werden, da
Labwein das Bewußtsein bisher noch nicht wiedererlangt hat.«

	
		
		Zehntes Kapitel

		Früher als sonst klingelte Dorival am anderen Morgen seinem
Diener. Er hatte schlecht geschlafen.

		Als Galdino das Frühstück gebracht hatte, schickte er ihn gleich
fort, eine Morgenzeitung zu holen. Diesmal brachte das Blatt fast
eine ganze Spalte über »Das Attentat auf den Bankier Labwein«.

		Mit gespanntem Interesse las er den Bericht der Zeitung:

		»Das Attentat auf den Bankier Labwein hat seine
Aufklärung gefunden. Der Bankier Erich Labwein betreibt im dritten
Stock eines Hauses in der Jägerstraße ein kleines Bank- und
Kommissionsgeschäft. Vor einigen Tagen meldete sich bei ihm ein
gutgekleideter Herr, der angab, in Elberfeld eine Knopffabrik zu
besitzen. Dieser Mann wollte mit Labwein in geschäftliche
Verbindung treten. Da er ein sicheres Auftreten hatte und über gute
Empfehlungen verfügte, so trug Labwein, der als ein sonst sehr
vorsichtiger Mann geschildert wird, keine Bedenken, dem Fremden
einige Besprechungen zu gewähren. Gestern morgen, gegen 11 Uhr,
erschien der angebliche Knopffabrikant wieder bei Labwein. Er wurde
in das Privatzimmer des [bookmark: page59]Bankiers geführt und hier gelang es ihm, dem
arglosen Labwein einen bösen Streich zu spielen. Der Bankier nahm
eine ihm von dem Fremden angebotene Zigarette an, deren Tabak mit
einem stark wirkenden Betäubungsmittel durchsetzt war. Der Bankier
fiel in vollkommene Bewußtlosigkeit. Er ist aus dieser erst gestern
abend, gegen 9 Uhr, in der Klinik des Professors Nothnagel erwacht.
Dem ihn vernehmenden Kriminalkommissar gab er an, daß ihm von dem
Unbekannten über 12 000 Mark in bar und eine Reihe von Wertpapieren
entwendet worden seien. Labwein hatte das Geld und die Wertpapiere
bei sich in der inneren Tasche seiner Weste getragen. Zum Glück
konnte der Bankier eine genaue Beschreibung des Spitzbuben geben,
und als ihm das Verbrecheralbum vorgelegt wurde, erkannte er sofort
den Dieb heraus. Dieser ist ein alter Bekannter der Polizei. Er
heißt Emil Schnepfe, bedient sich aber bei der Ausführung seiner
Hochstapeleien meistens der Vertrauen erweckenden Namen alter
Adelsgeschlechter. Bemerkenswert ist die Kaltblütigkeit, mit der
sich Schnepfe der sofortigen Verfolgung entzog. Als er nämlich das
Geschäftslokal Labweins verließ, schloß er vom Korridor aus die
einzige Tür ab, die von dort in das Büro führt. So machte er es dem
Gutsbesitzer Dackelmann und der Bürovorsteherin Niese, die als
erste den betäubten Labwein auffanden, unmöglich, die Verhaftung
des Verbrechers sofort zu veranlassen. Es unterliegt aber keinem
Zweifel, daß es den Bemühungen der Polizei bald gelingen wird, den
gefährlichen Menschen hinter Schloß und Riegel zu bringen. Das
Befinden Labweins ist an und für sich zufriedenstellend, doch zeigt
er sich wegen des großen Verlustes, der ihn betroffen hat, sehr
niedergeschlagen.

		Das Signalement des Emil Schnepfe ist sofort
telegraphisch verbreitet worden.«

		Dreimal las Herr von Armbrüster die Notiz.

		Dann stöhnte er.

		Emil Schnepfe!

		Hinter Emil Schnepfe waren sie her!

		Dorival bedauerte seinen Mangel an Gesetzeskenntnis; er hätte
gern gleich das Schlimmste gewußt: Wieviel Jahre Zuchthaus dieser
unglückselige Schnepfe dereinst ihm, dem Freiherrn von Armbrüster
zu verdanken haben würde!

		»Fabelhaft!« stöhnte er vor sich hin.

		Es war ihm überhaupt wüst zumute. Die Beschreibung da in der
Zeitung klang so scheußlich verbrecherisch. Na – wenigstens hatte
die Opiumzigarette weiter keinen Schaden angerichtet: das war die
Hauptsache. Daß über den Verlust von Geld und Wechseln – hm, von
dem Brief sagte der Zeitungsbericht nichts! – tiefe Trauer in die
Seele des Herrn Labwein eingezogen war, na, darüber regte er sich
nicht im geringsten auf. Es freute ihn sogar, daß er dem Spitzbuben
das Geld noch nicht zurückgeschickt hatte: mochte er ruhig noch
zappeln. Aber – aber dieser Emil Schnepfe! Es war doch ein
unerträgliches Gefühl, den armen Teufel so fürchterlich
hereingelegt zu haben; sich selbst aber so sicher zu wissen, so
gewiß zu sein, daß keine Verkettung von Umständen den eigenen
Sprung ins Verbrechertum zur Entdeckung bringen konnte. [bookmark: page60]Denn vor einem
Erkanntwerden dem Aussehen nach schützte ihn ja die polizeiliche
Legitimation. Alle übrigen Spuren hatte er verwischt. Aber –

		Jawohl! diesem Emil Schnepfe ging es an den Kragen!

		Gräßlich – gräßlich ...

		Zum Donnerwetter, die Sache ging einem an die Nerven!

		»Kannst du augenblicklich diesem Emil Schnepfe helfen?« fragte
sich Dorival endlich.

		»Nein, offenbar nicht.«

		»Kannst du die Sachlage ändern?«

		»Unmöglich!«

		»Schön, mein Junge! Dann zerbrich dir auch gefälligst den Kopf
nicht über Dinge, die nun einmal sind, wie sie sind. Fertig!
Schluß!«

		Es war aber nicht fertig. Ein neuer Gedanke plagte ihn: Wenn nun
dieser Emil Schnepfe wirklich gefaßt wurde?

		Wenn man ihn verurteilte?

		Dann – dann hatte ein anständiger Mensch die Pflicht – pfui
Deibel ...!

		Aber einen Emil Schnepfe fängt man nicht so leicht. Der saß
jetzt womöglich in aller Gemütlichkeit in einem Luxushotel in, na,
in Singapur oder Kapstadt oder sonstwo, und rupfte unschuldige
Hennen vom Schlage der Frau von Maarkatz. – Selbstverständlich!

		Natürlich war Schnepfe schon längst ins Ausland geflohen, sonst
hätte ihn die Polizei in dieser langen Zeit doch sicher schon
erwischt.

		Daran hatte Dorival noch gar nicht gedacht.

		Und er pfiff sich eins.

		Er wurde sogar sehr vergnügt.

		*

		Eine Stunde später war Dorival auf dem Weg zu dem Café in der
Kurfürstenstraße. Am Großen Stern bot ihm ein Blumenmädchen
Veilchen an. Er kaufte ein Sträußchen, um es Ruth mitzubringen. Die
Zeitung mit dem Bericht über das Attentat auf den Bankier Labwein
hatte er zu sich gesteckt, denn vielleicht hatte ihn Ruth noch
nicht gelesen.

		»Guten Morgen!« hörte er in diesem Augenblick eine liebe Stimme
sagen.

		Ruth stand neben ihm. Hübscher noch als früher erschien sie ihm
in ihrem kecken Frühjahrshütchen, in ihrem eleganten
Schneiderkleid.

		»Ich danke Ihnen, daß Sie so pünktlich sind!« sagte er und küßte
ihr die Hand.

		»Nicht Sie haben mir zu danken,« wehrte sie ab, und er sah,
trotz des Schleiers, daß sie rot wurde. »Ich habe Ihnen zu danken,
daß Sie Wort gehalten haben.«

		Sie drückte ihm fest die Hand.

		»Wollen wir jetzt nach unserem stillen Winkel gehen, oder wäre
es Ihnen recht, wenn wir im Tiergarten –?«

		»Nein, nein,« unterbrach sie ihn ängstlich, »es ist wegen Ihrer
Sicherheit besser, wenn wir in das Café gehen.«

		Sie traten in das Café und nahmen ihre alten Plätze ein. Der
Kellner erkannte sie und lächelte freundlich. Er zog sich diskret
zurück, nachdem er den Kaffee gebracht hatte.

		»Darf ich Ihnen diese Veilchen überreichen?« sagte Dorival und
hielt Ruth das Sträußchen hin. [bookmark: page61]

		Sie nahm die Blumen dankend an und befestigte das Sträußchen an
ihrer Jacke.

		»Haben Sie die Zeitung schon gelesen?« fragte Dorival
lächelnd.

		»Ja. Ich weiß ja nicht, wie ich Ihnen danken soll –«

		»O, bitte!«

		»Es muß fürchterlich gewesen sein –«

		»O nein!«

		»Sie sind sehr geschickt gewesen –«

		»Danke!«

		»Und haben Sie – haben Sie den Brief gefunden?«

		Aengstlich zögernd stellte sie die Frage. Gespannt blickte sie
ihn an. Tapfer ging sie ohne Umschweife auf ihr Ziel los. Aber es
bangte ihr vor der Entscheidung. Hatte er den Brief gefunden, oder
nicht? Und wenn er ihn gefunden und an sich gebracht hatte, was
würde er jetzt von ihr verlangen, ehe er den Brief herausgab? Nicht
die Forderung in barem Geld, die er machen konnte, schreckte sie.
Sie wußte, ihr Vater würde in dieser Beziehung nicht kleinlich
sein. Aber sein Benehmen ihr gegenüber war nicht mißzuverstehen.
Und er gefiel ihr. Sie mußte sich zusammennehmen, um stark zu
bleiben. Sie mußte sich ins Gedächtnis rufen, daß der Mann innen
verderbt war. Er war ein Verlorener, ein Ausgestoßener, der seine
äußeren Vorzüge benutzte, um Frauen zu belügen und zu betrügen.
Eigentlich mußte sie ihn verachten. Und sie wunderte sich über sich
selbst, daß sie das nicht konnte. Und – wie würde er sich jetzt
benehmen – jetzt, da er den großen Trumpf gegen sie in der Hand
hielt? Dorival nahm aus der Brusttasche den Brief.

		»Hier ist der Brief,« sagte er.

		Ruth stieß einen Freudenschrei aus, nahm den Brief, betrachtete
zuerst den Umschlag von allen Seiten, dann überflog sie den Inhalt
des Schreibens.

		»Er ist's! Er ist's!« jubelte sie. »Wie wird sich Vater freuen!
Sie glauben gar nicht, in welcher Sorge mein guter Vater wegen
dieses Briefes gewesen ist. Aber Sie haben ihn gerettet!«

		Ehrliche, überströmende Dankbarkeit sprach aus ihren Worten, ihr
n Blicke, dem Druck ihrer Hand.

		Sie sah, wie seine Blicke wieder bewundernd auf ihr ruhten. Und
da verstummte sie plötzlich, wandte sich ab und wurde rot. Aber
dann nahm sie sich zusammen und fragte mit erzwungener,
geschäftsmäßiger Ruhe.

		»Wie darf Ihnen mein Vater das Geld auszahlen?«

		»Welches Geld?«

		»Für den Brief.«

		»Ich will kein Geld. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«

		»Warum wollen Sie keine Belohnung annehmen? Vielleicht, weil Sie
dem Labwein zwölftausend Mark fortgenommen haben? Das ist ganz Ihre
Privatsache. Wir bezahlen Ihnen trotzdem die dreißigtausend Mark
aus, die Ihnen von mir versprochen sind.«

		»Ich will kein Geld, Fräulein Ruth.«

		»Was wollen Sie denn?«

		»Erinnern Sie sich nicht mehr meiner Forderung? Sie sprachen
damals, wenn ein Kuß einen Wert haben soll, so muß man ihn als
Geschenk erhalten. Ich bitte um mein Geschenk, Fräulein Ruth.«
[bookmark: page62]

		Sie hatte den Brief schon in ihrem Täschchen geborgen. Einen
Augenblick schien es, als wolle sie ihn wieder herausnehmen und ihn
zurückgeben.

		Aber die Hand, die schon das Täschchen geöffnet hatte, drückte
es mit plötzlichem Entschluß wieder zu.

		Dorival glaubte ihr an den Augen abzulesen, daß es Mitleid mit
den Sorgen ihres Vaters war, das sie veranlaßte, das Täschchen
wieder zu schließen.

		Sie rückte näher an ihn heran und schob ihr Köpfchen vor. Dicht
vor sich sah er ihr blasses, ernstes, trauriges Gesichtchen.

		»So, jetzt können Sie mir einen Kuß geben!« sagte sie.

		Einen Augenblick zögerte er. Aber – dann faßte er mit beiden
Händen ihr Köpfchen und drückte auf den roten, frischen Kindermund
einen kräftigen Kuß.

		Ruth schwieg. Dann entnahm sie ihrem Täschchen eine Besuchskarte
und schrieb mit Bleistift einige Worte auf die Karte.

		»Ich fahre jetzt zu meinem Vater und gebe ihm den Brief,« sagte
sie leise. »Sie können selbst oder durch einen anderen das Geld,
das Ihnen gehört, im Geschäft meines Vaters an der Kasse abheben.
Sie brauchen nur die Karte vorzuzeigen, die ich Ihnen dort
hingelegt habe.« Sie stockte einen Augenblick, dann fuhr sie fort:
»Und – wenn Sie einmal in Not geraten sollten – mein Vater wird nie
vergessen, was er Ihnen schuldet. Und ich –«

		Sie brach mitten im Satz ab, erhob sich und reichte ihm die
Hand.

		»Sie wollen schon gehen?« fragte Dorival erschrocken.

		Sie nickte.

		Da wurde er rabiat.

		»Ich kann Sie so nicht gehen lassen!« sagte er heftig.

		Sie sah ihn an.

		»Das kann ich nicht. Es ist alles dummes Zeug. Ich habe die
Komödie satt. Ich muß Ihnen sagen, wer ich bin. Sie haben ja keine
Ahnung. Ich bin der Freiherr –«

		»Halt!« sagte Ruth.

		Er schwieg verblüfft.

		Sie sah ihn lange an und Tränen kamen ihr in die Augen.

		»Nein,« sagte sie endlich leise, »ich will den Namen nicht
hören. Wie können Sie mich in diesen Minuten belügen wollen!«

		Und sie griff nach ihrem Täschchen, stand aus und lief eilig
fort.

		»Zahlen!« schrie Dorival.

		Der Kellner kam. Er warf ihm ein Geldstück hin und stürmte auf
die Straße. Aber Ruth war nicht mehr zu sehen ...

	
		
		Elftes Kapitel

		Als Dorival in seine Wohnung zurückkehrte, meldete Galdino:

		»Herr Baron möchten die Güte haben, Herrn Direktor Zahn so bald
als möglich anzurufen. Herr Direktor Zahn hat den Herrn Baron schon
zweimal angerufen, weil Herr Direktor Zahn dem Herrn Baron sehr
dringend etwas zu sagen hat.«

		»Schön!« sagte Dorival. [bookmark: page63]

		Er ging an den Apparat und stellte die Verbindung her. Er
vermutete, daß sein Detektiv ihn wieder um einen Vorschuß angehen
würde. Er wollte dann die Gelegenheit benutzen, dem Manne seines
Mißtrauens den erteilten Auftrag zu entziehen.

		Das Institut Prometheus meldete sich. Als Dorival seinen Namen
nannte, wurde er sofort mit dem Direktor verbunden.

		»Hier Direktor Jahn!«

		»Hier Armbrüster! Was gibt's? Sie wollen mich sprechen?«

		»O, mein lieber Herr Baron, Sie werden staunen! Wir haben
ihn!«

		»Wen haben Sie?«

		»Emil Schnepfe ist zur Strecke gebracht!«

		»Was?«

		»Emil Schnepfe ist verhaftet!«

		»Sie haben Emil Schnepfe verhaftet?«

		»Jawohl – ich! Wir! Das Institut Prometheus!«

		»Donnerwetter!« schrie Dorival entgeistert.

		»Nicht wahr, Herr Baron? Da wundern Sie sich? Ich habe ihn
einstweilen in meine Arrestzelle eingelocht. Was soll mit ihm
geschehen? Wollen Sie ihn erst sprechen, oder soll er gleich nach
dem Alexanderplatz abtransportiert werden? Nun, Herr Baron, habe
ich die mir gestellte Aufgabe nicht glänzend gelöst?«

		Dorival war wie betäubt von dieser Nachricht. War es denn
möglich, daß dieser Emil Schnepfe, der die Polizeibehörden aller
Kulturländer an der Nase herumführte, diesem dummen Direktor Zahn,
der nur Vorschüsse verlangen konnte, ins Garn gegangen war?

		Er fühlte sich nicht imstande, dem Direktor Zahn das Lob zu
erteilen, auf das dieser Mann Anspruch zu haben glaubte.

		»Ist der Verhaftete denn wirklich der Emil Schnepfe?« fragte er
zweifelnd. »Haben Sie sich nicht geirrt?«

		»Ausgeschlossen! Diesmal haben wir den echten, wirklichen
Schnepfe gefaßt!« Klang es durch den Fernsprecher zurück.

		»Behalten Sie ihn dort. Ich komme gleich!«

		Dorival legte den Hörer auf den Apparat.

		Verzweifelt sank er in seinen Schreibsessel.

		Auch das noch?

		Nun hatte der Esel von einem Detektiv den unglücklichen Schnepfe
erwischt und wollte ihn der Polizei ausliefern! Das mußte unter
allen Umständen verhindert werden. Die Folgen waren ja gar nicht
auszudenken. Wenn man diesen Schnepfe verurteilte, weil man annahm,
daß er den Diebstahl bei Labwein ausgeführt hatte, dann wurde er
das Opfer eines Justizirrtums, den nur ein Mensch aufklären konnte
und aufklären mußte, er, Dorival von Armbrüster –

		Kalter Angstschweiß trat ihm auf die Stirn.

		Lächerlich, daß in der Welt immer alles anders kommt, wie man
denkt. Da hatte er nun selbst diesen Direktor Zahn dem Schnepfe auf
die Spur gesetzt. Und nun mußte er froh sein, wenn er dem Detektiv
den Mann, der auf seine Anordnung festgenommen war, wieder
loskaufen konnte!

		Er steckte sein Scheckbuch ein und machte sich auf den Weg zu
dem Detektivinstitut »Prometheus«.

		*
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		Dorival stieg die breite Steintreppe hinauf, die zu den
Geschäftsräumen des Direktors Zahn führte. Aus dem ersten
Treppenabsatz blieb er erstaunt stehen. Denn er sah etwas
Sonderbares.

		Das Treppenhaus empfing tagsüber sein Licht durch große Fenster,
die nach dem Hof hinausführten. Diese Fenster bestanden aus einem
großen Mittelstück, um das ringsherum ein schmaler Streifen bunt
zusammengesetzter, kleiner Glasscheiben lief. Ein Teil dieses
Fensterkranzes bildete für sich ein kleines Fenster, das zur
Lüftung des Treppenhauses stets offen stand. Und nun sah Dorival,
wie sich von außen, durch dies kleine Fenster, ein Männerarm
streckte und eine Hand nach dem Griff des großen Fensters tastete.
Jetzt hatte die Hand diesen Griff gefunden. Sie drehte ihn, und das
große Fenster öffnete sich. Ein gutgekleideter Herr stieg von außen
auf das Fensterbrett und schwang sich leicht und elastisch auf den
Treppenabsatz. Dann schloß er das Fenster, klopfte sich vom Mantel
leichte Spuren von Kalk, rückte sich den Hut zurecht, drückte ein
Monokel in das rechte Auge und führte mit seinem Spazierstock einen
Jagdhieb durch die Luft, wie ein Mensch, der sich in
ausgezeichneter Laune befindet.

		Nun wollte er die Treppe hinabsteigen, da sah er sich Dorival
von Armbrüster gegenüber.

		Er schrak einen Augenblick zusammen, und auch Dorival war
unwillkürlich einen Schritt zurückgetreten. Der Herr, von
tadelloser Haltung, der ihm gegenüberstand, war sein leibhaftiges
Ebenbild – Emil Schnepfe.

		Emil Schnepfe faßte sich zuerst.

		Er lüftete den Hut und fragte höflich: »Gestatten Sie, Herr von
Armbrüster?«

		Er deutete die Treppe hinab.

		Und Dorival griff ebenfalls an den Hut und sagte: »Bitte!«

		Er gab Emil Schnepfe den Weg frei.

		Er hörte noch, wie der andere ein halblautes »Danke« sagte, dann
war, wie eine Spukgestalt, Herr Emil Schnepfe, verschwunden –

		Dorival faßte sich an den Kopf.

		War denn so etwas möglich? Er hatte ja schon genug Beweise von
der geradezu unheimlichen Ähnlichkeit erhalten, die zwischen ihm
und diesem Schnepfe bestand, aber trotzdem, als er ihm jetzt Auge
in Auge gegenüber gestanden hatte, da war er von dieser Ähnlichkeit
geradezu erschüttert. Freilich, jetzt konnte er alle die
Verwechslungen verstehen, denen er zum Opfer gefallen war. Ein
merkwürdiges Gefühl beschlich ihn. Es war doch ein sonderbares
Ding, zu wissen, daß in der Welt ein Mensch herumläuft, der einem
so ähnlich ist, daß man glaubt, in einen Spiegel zu blicken, wenn
man ihm gegenübersteht!

		Aber das war jetzt gleichgültig.

		Hauptsache war, daß – Dorival lachte laut auf.

		Hoh! Einen Emil Schnepfe fängt man so leicht nicht.

		Und wenn man ihn fängt, dann hat man ihn noch lange nicht.

		Denn er spaziert einfach wieder zum Fenster hinaus, klettert an
der Wand herum wie eine Fliege, spaziert zu einem anderen Fenster
hinein, und ist weg! Donnerwetter, das war famos. Nun brauchte er
dem ekelhaften Direktor Zahn keine Gründe zusammenzulügen, die ihn
veranlaßten, Emil Schnepfe wieder freizugeben. Und auch seinen
Scheck konnte er für sich behalten. [bookmark: page65]

		Er klingelte an der Vortür des »Prometheus«. Sie öffnete sich,
und der kleine Diener fragte nach seinem Begehr.

		Aber noch hatte Dorival dem Jungen seinen Wunsch, den Direktor
Zahn zu sprechen, nur zur Hälfte geäußert, als er einen sich
schnell nähernden Lärm hörte; laute, hastige Männerschritte, wildes
Stimmengewirr, heftiges Fluchen, und dann plötzlich den
vielstimmigen Ruf:

		»Da ist er!«

		Dorival fühlte sich von kräftigen Fäusten gepackt. Ein halbes
Dutzend aufgeregter Menschen umringten ihn. Ein Faustschlag traf
seinen Hut und trieb ihn bis an die Ohren über den Kopf. Die Augen
wurden ihm verdeckt, und er konnte nichts mehr sehen –

		»Schafsköpfe!« schrie er. »Loslassen!«

		»Lump!« brüllte jemand.

		»Schuft!«

		Der Diener des Instituts, ein ehemaliger Ringkämpfer, packte
ihn. Er hatte einen festen, unangenehmen Griff, gegen den es keinen
Widerstand gab. Er führte Dorival am Arm durch einen langen Gang,
stieß eine Tür auf, schob ihn in ein Zimmer und rief:

		»Ick werde dir Gesellschaft leisten! Dann wirste hübsch
hierbleiben!«

		Er sagte den anderen Männern, daß sie unbesorgt an ihre Arbeit
gehen könnten: er garantiere dafür, daß der Gefangene nicht noch
einmal ausreißen würde. Dann schloß er hinter sich und Dorival die
Tür zu.

		Jetzt erst fühlte Dorival wieder beide Arme frei, und es gelang
ihm sich den Hut vom Kopf herunterzuarbeiten. Er sah sich in einem
kleinen, durch eine Birne erhellten Raum, in dem nur ein Tisch und
zwei Stühle standen. Dies war also die Arrestzelle des Herrn
Direktors Zahn.

		»Wie biste nur aus dem Fenster raus und dann auf den Korridor
gekommen?« fragte ihn der Athlet.

		Dorival zog seine Legitimationskarte hervor und reichte sie
seinem Wächter, ohne dessen Frage zu beantworten. »Da, Sie
Hornochs, lesen Sie das und dann führen Sie mich zu dem Direktor
Zahn!«

		Auf den Diener machte die scharfe Art sichtlich den besten
Eindruck. Er las die Karte, und sagte dann stotternd und mit einem
Anflug von Verlegenheit: »Dann sind Sie wohl gar nicht der
Richtige?«

		»Wenn Sie lesen können, sehen Sie ja aus der Karte, wer ich bin.
Vorwärts! Führen Sie mich zu dem Direktor.«

		»Sie – sind der andere?«

		»Jawohl, ich bin der andere!«

		Der Mann wagte keine Einwendungen mehr. Er öffnete die Türe und
sagte sehr höflich:

		»Bitte! Ein Stückchen geradeaus gehen, dann rechter Hand um die
Ecke!«

		Er ließ Dorival an sich vorbei auf den Korridor treten.

		»Wollen Sie nicht mitkommen?«

		»Danke sehr, Herr Baron,« wehrte der Mann ab. »Ich habe noch
Arbeit in der anderen Abteilung.« Und schon war er verschwunden. Er
schien einem Zusammentreffen mit dem Direktor Zahn, im
gegenwärtigen Augenblick, keinen besonderen Wert beizumessen.

		Wenige Augenblicke später stand Dorival dem Direktor des
»Prometheus« gegenüber. Der kam, beide Hände zur freudigen
Begrüßung entgegenstreckend, mit strahlender Miene ihm entgegen.
[bookmark: page66]

		»Meinen Glückwunsch, verehrter Herr Baron! Wir haben ihn! Sie
werden endlich von dem lästigen Doppelgänger befreit sein. Freuen
Sie sich denn nicht auch? Was machen Sie denn für ein Gesicht?«

		»Ich erkläre Ihnen,« polterte Dorival los, »Sie und Ihr Institut
›Prometheus‹ können mir beide gestohlen werden! Ich betrete soeben
arglos den Vorraum. Was geschieht? Eine Rotte von Wahnsinnigen
fällt über mich her! Ich werde mißhandelt, gestoßen, geschlagen.
Hier, sehen Sie sich diesen bemitleidenswerten Hut an. Er war fast
neu, als ich ihn aufsetzte, um voll der schönsten Hoffnungen
hierher zu eilen. Jetzt ist er eine Ruine. Und meine Hoffnungen
sind zum Teufel. Wenn Sie wirklich den richtigen Emil Schnepfe
gehabt haben, so ist er Ihnen schon längst wieder durch die Lappen
gegangen. Und das Heer von Idioten, das Sie beschäftigen, hat mich
mit dem Ausreißer verwechselt und mir die Prügel verabfolgt, die
dem anderen zugedacht waren. Ich danke! Das ist nun schon das
zweite Mal, daß ich von Ihren Angestellten verfolgt und mißhandelt
werde. Das mache ich nicht länger mit. Ich entziehe Ihnen den
Auftrag. Solange ich es mit dem Schnepfe allein zu tun hatte, war
der Zustand noch erträglich. Seit ich Sie zu Hilfe gerufen habe,
bin ich meines Lebens nicht mehr sicher!«

		Dorival schnappte nach Luft.

		Herr Direktor Zahn schnappte auch nach Luft.

		»Herr Baron,« sagte er, »Ihre Mitteilungen überraschen mich in
hohem Grade. Ich werde sofort feststellen, ob Emil Schnepfe
wirklich durchgebrannt ist. Zuvor aber muß ich Ihnen bemerken, daß
Ihr Unwille Sie zu einer ungerechten Beurteilung des Falles
verleitet. Noch vor einer Stunde hat auf dem Platze, auf dem Sie
jetzt stehen, Emil Schnepfe gestanden. Ich habe ihn gesehen, wie
ich Sie sehe. Und ich kann Ihnen sagen, daß mir in meiner
langjährigen Praxis noch nie eine solche Ähnlichkeit zwischen zwei
Menschen vorgekommen ist, die sich ganz fremd sind, die ganz
verschiedenen Gesellschaftsklassen angehören. Diese Ähnlichkeit
macht eine Verwechslung entschuldbar. Ich muß meine Beamten gegen
Ihre Vorwürfe in Schutz nehmen. Wenn Sie selbst Gelegenheit gehabt
hätten, den Schnepfe zu sehen, würden Sie mir recht geben müssen.
Bitte, kommen Sie jetzt mit mir zu der Arrestzelle.«

		»Ich komme eben von dort,« brummte Dorival. Aber er folgte.

		Die Arrestzelle war natürlich leer.

		Nun wurde Direktor Zahn wütend!

		Dorival verstand jetzt, warum der Athlet einer Begegnung mit
seinem Brotgeber so scheu ausgewichen war. Die Stimme des Direktors
schallte scharf und schneidend durch die Gänge, und schließlich
gelang es ihm, die Schuldigen zur Stelle zu schaffen.

		Die Untersuchung ergab folgendes:

		Schnepfe war in dem Raum, der für gewöhnlich dem Diener des
Direktors als Aufenthalt diente, eingesperrt worden. Dieser Raum
wurde Arrestzelle genannt, aber als solche natürlich nur in
Ausnahmefällen benutzt. Gegen vier Uhr nachmittags hatte man
Schnepfe hier eingesperrt. Die Tür, die das Zimmer mit dem Korridor
verband, war mit einem guten Sicherheitsschloß versehen. Sie war
die einzige, die in den Raum führte. Der Tür gegenüber, an der
anderen Schmalseite des Zimmers, befand sich ein kleines,
einflügeliges Fenster, das durch eine eiserne Lasche derart mit dem
Fensterrahmen verbunden war, daß man es nur nach [bookmark: page67]Entfernung einer
Schraube öffnen konnte. Es führte auf einen mit Steinfliesen
belegten Hof. Direktor Zahn stellte fest, daß die Schraube aus der
Lasche herausgedreht worden war, eine Arbeit, die Schnepfe
wahrscheinlich mit einem starken Taschenmesser ausgeführt hatte.
Wie Schnepfe dann seine Flucht weiter fortgesetzt hatte, erschien
dem Direktor Zahn vollkommen klar. Unterhalb des Fensters lief ein
starkes Gesims rings um das Haus. Von diesem hatte, nach Ansicht
des Detektivs, der Flüchtling den Sprung in den Hof gewagt.

		»Und wahrscheinlich hat er sich dabei verletzt!« meinte
Zahn.

		Dorival widersprach natürlich nicht, aber er überzeugte sich,
daß ein geschickter Turner, wenn er sich flach an die Wand des
Hauses drückte und sich mit den ausgebreiteten Armen an den
Fenstereinfassungen festhielt, auf dem Gesims vorsichtig
weitergehend bis zu dem großen Fenster gelangen konnte, das in das
Treppenhaus führte. Diesen Weg hatte sein kühner und gewandter
Doppelgänger genommen.

		»Wie ist es Ihnen eigentlich gelungen, den Schnepfe zu fangen
und hierher zu bringen?« fragte Dorival, der nicht begreifen
konnte, daß die ungeschickten Leute des »Prometheus« den
gewitzigten Schnepfe überlistet haben sollten.

		»Wir haben Glück gehabt!« antwortete Direktor Zahn. »Der Mann
ist uns selbst ins Garn gegangen. Er erschien heute nachmittag in
der anderen Abteilung meines Instituts, in der Auskunftei. Er
nannte sich Graf Hohenlohe und verlangte eine private Auskunft.
Raten Sie, über wen?«

		»Wie kann ich das raten?« antwortete Dorival und zuckte mit den
Achseln. »Das ist ja auch gleichgültig.«

		Direktor Zahn lächelte überlegen.

		»Wie Sie meinen. Er verlangte eine genaue Auskunft über einen
gewissen Herrn Dorival von Armbrüster.«

		»Ach nee!« staunte Dorival.

		»Zufällig war Herr Crusius gerade in der Auskunftei. Er nahm
sich den angeblichen Grafen Hohenlohe vor und hatte sofort die
Ueberzeugung, daß er in ihm diesmal den richtigen Emil Schnepfe
gepackt hatte. Ich wurde verständigt und ordnete die Festnahme
Ihres Doppelgängers an. Wären Sie in Ihrer Wohnung gewesen, als ich
Sie zum erstenmal anrief, Herr Baron, so wäre das Unglück nicht
geschehen. Da Sie erst jetzt hierher kamen, hatte Schnepfe über
drei Stunden Zeit, sich einen Fluchtplan auszudenken und ihn
auszuführen. Ich hatte angeordnet, daß einer meiner Beamten alle
Viertelstunden nach dem Schnepfe sehen sollte. Die Leute behaupten,
das wäre geschehen.«

		»Dann trifft mich also die Schuld, daß er Ihnen ausgekniffen
ist,« spöttelte Dorival. »Na, ich habe ja auch dafür meine Keile
bekommen.«

		»Allerdings, Herr Baron, ein Teil der Schuld trifft auch Sie,«
fuhr Direktor Zahn fort, »und wenn Sie mir den Auftrag entziehen,
so würde ich mich doch nicht verpflichtet fühlen, unter den
obwaltenden Umständen Ihnen den erhaltenen Vorschuß
zurückzuzahlen.«

		Dorival mußte unwillkürlich lachen. Also darauf ging die Sache
hinaus! Er beruhigte den Direktor in dieser Beziehung, und sie
schieden in Frieden.

		Dorival verließ das Haus in sehr vergnügter Stimmung. Schnepfe
war frei, und er war den Direktor Zahn los, der ihm nur
Ungelegenheiten [bookmark: page68]bereitet hatte. Das waren zwei
Errungenschaften, über die er sich aufrichtig freute.

		In einem Hutgeschäft in der Friedrichstraße kaufte er sich einen
neuen Hut. Dann beschloß er, bei Mitscher zu Abend zu essen.

		Als er aus der hellerleuchteten Friedrichstraße in die
Französische Straße einbog, fühlte er, wie sich eine Hand leicht
auf seine Schulter legte.

		»Verzeihung, Herr von Armbrüster, nur eine Frage!«

		Dorival fuhr herum. Vor ihm stand Emil Schnepfe.

		»Sie?«

		»Entschuldigen Sie, daß ich Sie hier auf der Straße anspreche,
sagte mit einem höflichen Lächeln der andere. »Ich wollte Ihnen nur
zunächst mein Bedauern aussprechen über die schlechte Behandlung,
die man Ihnen in dem Institut ›Prometheus‹ hat zuteil werden
lassen.«

		»Was wissen Sie denn davon?«

		»Ich sah, daß Sie gezwungen waren, sich einen neuen Hut zu
kaufen.«

		»Ah so! Sie sind hinter mir hergegangen!«

		»Jawohl, Herr von Armbrüster. Ich wollte die günstige
Gelegenheit benutzen, um Ihnen meinen Besuch anzumelden. Ist es
Ihnen recht, wenn ich mich morgen, so gegen fünf Uhr abends bei
Ihnen einstelle? Außerdem soll ich Ihnen einen Gruß von Fräulein
Lotz bestellen.«

		»Danke. Aber – welchem Umstand verdanke ich Ihre Absicht, mich
besuchen zu wollen?«

		»Aber, Herr von Armbrüster, wir haben doch wichtige Geschäfte
miteinander. Wir müssen uns doch über die Sache Labwein einigen.
Meine Hochachtung, Herr von Armbrüster! Nein, bitte, protestieren
Sie nicht. Sie können stolz auf Ihre Arbeit sein! Also, um fünf
Uhr. Sie werden mich erwarten, nicht wahr, Herr Baron?«

		»Ja, kommen Sie. Ich werde zu Hause sein. Wissen Sie, wo ich
wohne?«

		»Aber gewiß, Herr von Armbrüster. Auf Wiedersehen!«

		Er grüßte und wandte sich wieder der Friedrichstraße zu.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Dorival ging zu Mitscher.

		Von dort aus telephonierte er an Galdino. Der Diener meldete,
der Herr Rittmeister von Umbach sei gekommen und warte auf den
gnädigen Herrn. Dorival ließ den Rittmeister an den Fernsprecher
bitten.

		»Was gibt's denn, mein Junge?« fragte Umbach.

		»Nichts Besonderes. Ich sitze nur bei Mitscher und würde mich
sehr freuen, mein kärgliches Abendbrot nicht allein verzehren zu
müssen.«

		»Schön!« sagte Umbach. »Ich komme.«

		Und Dorival belegte eine der Nischen, in denen es sich so
gemütlich bei einem Glase Wein plaudern läßt. Die Begegnung mit
Emil Schnepfe beschäftigte ihn, vor allem aber der bevorstehende
Besuch seines Doppelgängers. Einen Augenblick dachte er daran,
Umbach ins Vertrauen zu ziehen und ihn zu bitten, der Unterredung
beizuwohnen, verwarf aber den Gedanken sofort. Nein, er allein
hatte sich die Suppe eingebrockt und er allein wollte sie ausessen
– so beschloß er lächelnd. Im Grunde war er auf den Besuch des
Herrn Emil Schnepfe sogar sehr gespannt, obwohl er nur eine
Erpressung fürchtete. Nicht nur fürchtete, sondern sie als [bookmark: page69]selbstverständlich erwartete. Aber
schließlich war es nur eine gerechte Strafe, wenn die Geschichte
ihn ein tüchtiges Stück Geld kostete ...

		Umbach kam. Er brachte gute Laune und Appetit mit. Die beiden
Freunde aßen beide gemeinsam zu Abend. Umbach, der einen guten
Tropfen liebte, trank etwas hastig und wurde, wie das so seine Art
war, etwas geräuschvoll.

		»Soll ich dir sagen, was dich drückt?« rief er Dorival zu und
klopfte ihm auf die Schulter.

		»Na?«

		»Du hast dich total verändert!«

		»Hab ich auch!« lachte Dorival. »Mehr als du ahnst!«

		»Du bist verliebt!«

		»Ach nee?«

		»Ach ja! Mir kannst du's ruhig eingestehen. Von Ruth Rosenberg
kommt man so leicht nicht los, wenn man einmal Feuer gefangen hat,
mein lieber Freund! Nun sag mal ehrlich: Willst du oder willst du
nicht, daß ich dich bei Rosenbergs einführe?«

		»Ich will!«

		»Aha – bist du endlich so weit?«

		»Ja, nun bin ich so weit.«

		»Dann hol' ich dich morgen um fünf Uhr ab.«

		»Morgen? Das geht nicht.«

		»Warum?«

		»Ich habe eine Verabredung. Ich bekomme Besuch.«

		»O, über dich Sünder!«

		»Bitte, Umbach, keine Witze. Es handelt sich um eine
geschäftliche Besprechung, die obendrein sehr unangenehm ist!«

		»Dauert sie lange?«

		»Das kann ich nicht wissen. Laß uns übermorgen zu Konsul
Rosenberg fahren.«

		»Uebermorgen kann ich nicht. Sagen wir Sonnabend.«

		»Gut, sagen wir Sonnabend!«

		*

		Es war gegen fünf Uhr. Dorival wartete auf den Besuch des Herrn
Emil Schnepfe. Das Warten machte ihn ein wenig nervös, obwohl er
sich Mühe gab, seine gewohnte Ruhe zu bewahren. Er fühlte, daß er
in seinem Doppelgänger einen gefährlichen Gegner vor sich haben
würde. Das Unangenehme an der Sache war, daß er nicht wußte, wie er
diesen Mann anfassen mußte.

		Er rauchte eine Zigarette nach der andern – schenkte sich einen
Kognak ein ...

		Nun war es fünf Uhr.

		Aber Herr Schnepfe ließ auf sich warten. Als eine Viertelstunde
über die festgesetzte Zeit verstrichen war, begannen Dorival
Zweifel aufzusteigen, ob Emil Schnepfe überhaupt kommen werde –

		»Zum Teufel!« dachte er, »wenn der Mensch nun wirklich von der
Polizei gefaßt worden ist? Man wird ihm das Attentat auf Labwein
vorhalten und – na, das kann ja nett werden!«

		Er sah auf die Uhr. Fünfundzwanzig Minuten über die festgesetzte
Zeit waren verstrichen. Nun hielt er es nicht mehr aus. Er wollte
fort, auf die Straße, irgendwohin. [bookmark: page70]

		Gerade wollte er Galdino klingeln, damit er ihm Hut und Mantel
brächte, da trat aus der Türe, die von seinem Arbeitszimmer in sein
Wohnzimmer führte, Herr Emil Schnepfe.

		Unwillkürlich prallte er einen Schritt zurück.

		»Zum Donnerwetter!« rief er seinem Besucher entgegen, »wie
kommen Sie in meine Wohnung?«

		Emil Schnepfe lächelte verbindlich.

		»Guten Abend, Herr von Armbrüster,« sagte er. »Ich hatte mich um
fünf Uhr bei Ihnen angesagt, und ich war pünktlich zur Stelle. Ich
war nebenan, und Sie erwarteten mich hier. Ich würde es lebhaft
bedauern, wenn Sie ungeduldig geworden sein sollten. Darf ich mich
setzen?«

		Er wartete die Erlaubnis Dorivals nicht ab, sondern ließ sich
behaglich in einen der Klubsessel fallen.

		Dorival griff nach einer Zigarrenkiste und bot sie seinem Gast
an.

		»Rauchen Sie? Bitte bedienen Sie sich.«

		Emil Schnepfe lächelte und zog seine Zigarrentasche hervor.

		»Verzeihen Sie, Herr von Armbrüster, wenn ich meine eigene Marke
vorziehe,« sagte er und setzte, wie zur Entschuldigung hinzu: »Es
soll in der Ablehnung durchaus kein Mißtrauen gegen Sie liegen. Sie
werden ja nicht nur Opiumfabrikate besitzen. Ich bin aber nun
einmal an meine Sorte gewöhnt.«

		»Opiumfabrikate?« staunte Dorival. »Was wollen Sie damit
sagen?«

		Emil Schnepfe blinzelte vielsagend den Hausherrn an.

		»Wenn Sie es wünschen – gar nichts.«

		Er steckte sich mit Hilfe des Taschenfeuerzeuges seine Zigarre
an und blies einige vortreffliche Ringe in die Luft.

		»Sie wohnen hier sehr angenehm, Herr von Armbrüster. Das habe
ich schon gestern abend gefunden. Ich war nämlich gestern abend,
nachdem wir uns getrennt hatten, hier. Der Türwart dieses Hauses,
dem ich sagte, ich hätte meine Schlüssel vergessen, öffnete mir die
Türe zu dem Dienstbotenaufgang. Er verwechselte uns beide
natürlich. Ihrem Diener passierte das ebenfalls.«

		»Das ist ja reizend!« dachte Dorival.

		»Darum hat er Ihnen von meinem Besuch wohl auch nichts erzählt.
Heute habe ich mir wieder von dem Hauswart die Hintertür öffnen
lassen. Der Mann ist dienstwillig, sehr aufmerksam. Ihr Diener
stand im Gang und wartete auf den Herrn, der Ihnen einen Besuch
machen wollte. Er beschwerte sich eben bei mir, daß der Mann so
lange auf sich warten lasse. Also, um auf unser Geschäft zu kommen:
Sie haben dem Labwein eine Brieftasche mit 12 500 Mark und einigen
Wertpapieren weggenommen. Die Polizei vermutet in mir den Täter –
Sie haben diese Vermutung unwidersprochen gelassen. Ich nehme Ihnen
das nicht weiter übel, obwohl ich sonst nicht gern die Suppe
ausesse, die sich andere eingebrockt haben. Ich wünsche nun
zweierlei von Ihnen zu wissen: erstens, warum haben Sie bei Labwein
lange Finger gemacht? Sie können auf die Arbeit stolz sein, das
sagte ich Ihnen schon. Aber ich sehe den Grund nicht ein, der Sie
dazu veranlaßt hat. Sie befinden sich, wie ich weiß, in guten
Verhältnissen. Zweitens möchte ich wissen, wie Sie mich an der
Sache beteiligen wollen, wenn ich Ihnen verspreche, die Folgen der
Tat, die Sie begangen haben, auf mich zu nehmen?« [bookmark: page71]

		Emil Schnepfe hatte mit großer Ruhe gesprochen. Jetzt sah er
Dorival fragend an.

		Dorival gab keine Antwort. Lügen wollte er nicht. Ueber diese –
diese Labweinsache aber zu sprechen, hatte er erst recht keine
Lust.

		Herr Schnepfe überhob ihn aller Mühe. Er fuhr lächelnd fort:

		»Als ich vorhin Ihr Arbeitszimmer zu meinem Aufenthalt wählte,
fand ich, daß einer meiner Schlüssel zu Ihrem Schreibtisch paßte.
Neugierig, wie ich nun einmal bin, öffnete ich den Schreibtisch und
fand in dem rechten Schubfach jene Brieftasche, die früher einmal
Herrn Labwein gehört hat. Das Geld war noch vollzählig vorhanden.
Daraus schließe ich, daß Sie sich in guten Verhältnissen befinden.
Auch auf keinem der Wechsel stand Ihr Name. Dieser Umstand macht
mich neugierig, zu erfahren, was Sie zu der Tat bewogen hat. Ich
halte es für richtig, wenn Sie mich in alles einweihen, was mit der
Sache zusammenhängt. Sie können wirklich ganz offen zu mir
sprechen. Ich habe einen sehr triftigen Grund, Sie nicht
hineinfallen zu lassen. Ich nenne Ihnen den Grund später.«

		Dorival lachte kurz auf. Der Mann gefiel ihm eigentlich. Kurz
entschlossen sagte er:

		»Gut, ich habe dem Labwein die Brieftasche fortgenommen.«

		Emil Schnepfe nickte befriedigt.

		»Warum?«

		Dorival zögerte mit der Antwort –

		»Ich will so offen gegen Sie sein, Herr Schnepfe,« sagte er
endlich, »als ich sein darf, ohne die Interessen anderer zu
gefährden. Ich habe in der Tat dem Labwein die Brieftasche nicht
fortgenommen, um Geld oder Wechsel zu stehlen. In der Brieftasche
befand sich ein Dokument, das in der Hand des Labwein sehr schlecht
aufgehoben war, das dieser Labwein durch eine Unredlichkeit an sich
gebracht hatte. Nur um in den Besitz dieses Dokumentes zu gelangen,
habe ich die Brieftasche an mich gebracht. Ich pflege sonst keine
Streiche zu begehen, wie den, den ich Labwein gespielt habe. Es war
mein Erstlingswerk in dieser Beziehung.«

		»Ein schönes Talent!« bemerkte Herr Emil Schnepfe. »Meine
Beobachtungen werden von Ihren Angaben bestätigt. Ich sah, daß die
Brieftasche an ihrer Längsseite zugenäht gewesen war. Ich bemerkte,
daß die Naht aufgetrennt worden ist, denn Reste des schwarzen
Zwirns sind in dem Leder haften geblieben. Natürlich lag der
Gedanke nahe, daß in dieser von Ihnen geöffneten Abteilung der
Brieftasche sich ein besonderer Wertgegenstand befunden hat.
Welcher Art das Dokument war, das Sie eben erwähnten, wollen Sie
mir nicht sagen?«

		»Ich kann nicht. Ich muß im Interesse eines anderen über diesen
Punkt schweigen.«

		»Gut. Lassen wir die Frage vorläufig unerörtert. Es beruhigt
mich, daß Sie mir sagen, Sie hätten bisher niemals Dinge begangen,
die in mein Fach schlagen. Sie dürfen mich nicht falsch verstehen.
Es ist nicht, als ob ich die Konkurrenz fürchte. Ich bin nicht so.
Ich gönne jedem seinen Teil. Aber die Art der Ausführung war so
geschickt vorbereitet und durchgeführt, daß ich anfangs fürchtete,
Sie hätten Ihre englische Erbschaft schon durchgebracht und wären
nun gezwungen, sich das Geld da zu nehmen, wo es andere Leute
aufbewahren. Das hätte mir leid getan. Warum, das sage ich Ihnen
später. Noch eine Frage. Sie [bookmark: page72]wußten, daß sich die Polizei für mich
interessiert, Sie wußten auch, daß wir einander sehr ähnlich sind.
Als Sie nun dem Labwein jenen kleinen niedlichen Streich spielten,
fühlten Sie sich wohl dadurch sehr sicher, weil Sie annehmen
mußten, der Verdacht, die Tat begangen zu haben, würde auf mich
fallen?«

		»Unsinn!« sagte Dorival. »Erst als ich in der Zeitung las, daß
die Polizei in Ihnen den Täter vermutete, kam mir zum Bewußtsein,
wie große Unannehmlichkeiten Ihnen durch meine Tat erwachsen
mußten. Der Gedanke hat mich gequält. Ich fand schließlich einen
Trost in der Ueberzeugung, daß die Polizei Sie nicht fassen würde.
Mein Schreck, als ich von dem Direktor Zahn benachrichtigt wurde,
er hätte Sie gefangen gesetzt, war scheußlich. Ich fuhr nach dem
›Prometheus‹ mit der Absicht, Ihre Freigabe zu erwirken, koste es,
was es wolle.«

		Emil Schnepfe lächelte.

		»Das war wirklich eine ganz drollige Sache,« meinte er. »Ich
habe mal wieder die alte Lehre bestätigt gefunden, daß man sich nur
auf sich selbst verlassen soll. Ich wußte, als ich von dem
sogenannten Attentat auf den Bankier Labwein las, daß eine große
Wahrscheinlichkeit vorliege, daß Sie der Täter gewesen waren. Das
wunderte mich. Ich konnte mir die Gründe nicht erklären, die Sie
veranlaßt haben konnten, den Labwein auszuplündern. Es ist mir
bekannt, daß Ihnen vor einigen Jahren eine bedeutende Erbschaft
zugefallen ist. Ich mußte annehmen, daß Sie bereits wieder auf dem
Trocknen saßen. Darum kam ich auf die Idee, mich in der Auskunftei
des ›Prometheus‹ nach ihren Verhältnissen zu erkundigen. Eine sehr
dumme Idee. Einer der Angestellten erkannte mich, und die Leute
setzten mich fest. Ich hörte dabei, daß Sie dem Direktor Zahn den
Auftrag erteilt hatten, mich der Polizei in die Hände zu liefern.
Es war ein merkwürdiges Zusammentreffen, daß ich gerade, um mir
eine Auskunft über Sie zu holen, in das Institut ›Prometheus‹
geraten mußte. Na, Sie wissen ja, daß ich mich bei den Leuten nicht
länger aufgehalten habe, als unbedingt notwendig war. Bei unserer
Begegnung auf der Treppe, haben Sie sich sehr vernünftig benommen.
Aber warum wollten Sie die Polizei in der Ausübung ihres Berufs
unterstützen? Was hatte ich Ihnen getan, daß Sie mich den Schergen
des Gerichts ausliefern wollten, Herr von Armbrüster?«

		»Die Verwechslungen mit Ihnen wurden für mich unerträglich. Ich
bin allein zweimal verhaftet worden, weil man in mir den berühmten
Emil Schnepfe vermutete.«

		»Berühmt ist wohl etwas zuviel gesagt,« wehrte lächelnd Herr
Schnepfe ab. »Na ja, ich gebe zu, daß Sie von dieser Ähnlichkeit
zwischen uns einige Unannehmlichkeiten hatten. Ich wußte auch
sofort, daß Ihnen, nachdem Sie dem Labwein die Brieftasche
abgenommen hatten, sehr viel daran liegen mußte, mich nicht in die
Hände der Polizei fallen zu lassen. Ich glaube überhaupt, daß es
auf der ganzen Welt, außer mir selbst, keinen Menschen gibt, der
sich mehr um meine Sicherheit sorgt als Sie. Nicht wahr, Herr von
Armbrüster?«

		»Ich sagte Ihnen ja schon, daß ich Sie unter allen Umständen aus
den Klauen des Direktors Zahn losgekauft haben würde, wenn Sie
nicht schon selbst den Weg zur Freiheit gefunden hätten, als ich
dort anlangte.«

		»Ich nehme an, daß ich Ihnen dadurch einen Scheck erspart habe.
Das freut mich, besonders deshalb, weil ich dadurch nicht
Veranlassung [bookmark: page73]gegeben habe, daß der Direktor Zahn noch
einmal an mir Geld verdient hat. Um aber auf die Labweinsche Sache
zurückzukommen. Was sagen Sie zu meinem Vorschlag? Ich nehme der
Polizei gegenüber die Geschichte auf mich. Sollte ich erwischt
werden, so werde ich mich natürlich verteidigen. Ich gestehe
grundsätzlich nur dann etwas ein, wenn ich fürchte, mich im
Hinblick auf die Beweise durch Leugnen lächerlich zu machen. Aber
ich werde den Verdacht nicht auf Sie zu lenken suchen. Im
Gegenteil, ich werde Sie schützen. Und ich werde auch, falls ich
verurteilt werden sollte, was sehr wahrscheinlich sein dürfte, die
Strafe ohne Murren verbüßen. Ist Ihnen das recht? Und was wollen
Sie sich das angenehme Gefühl kosten lassen, künftig wieder ruhig
schlafen zu können?«

		»Stellen Sie Ihre Forderung,« antwortete Dorival.

		»Das ist schnell getan. Ihnen war es, als Sie die Brieftasche an
sich nahmen, darum zu tun, ein gewisses Dokument in Ihre Hand zu
bekommen. Dies Dokument soll Ihnen bleiben. Aber der andere Inhalt
der Brieftasche geht an mich über. Ich gelte als der Dieb und
erhalte dafür die Beute. Ist das nicht ganz gerecht?«

		Dorival überlegte. Dieser Schnepfe war in seiner Forderung
bescheidener, als er angenommen hatte. Aber er konnte doch dem Mann
das Geld und die Wechsel nicht ausliefern, die er dem Labwein
fortgenommen hatte! Bisher hatte er sich stets an den Gedanken
geklammert, daß er jeden Augenblick dem Bestohlenen sein Eigentum
zurückgeben konnte –

		Emil Schnepfe sah ihm seine Gedanken an.

		»Sehen Sie mal, Herr von Armbrüster,« sagte er mit ruhiger
Freundlichkeit und einem etwas schulmeisterlich klingenden
Unterton, »Sie quälen sich ganz unnötig. Sie wollen möglichst
korrekt sein. Es geht Ihnen gegen den Strich, das Geld und die
Wechsel einem anderen zu geben als dem ursprünglichen Eigentümer.
Ich glaube, ich kann Ihnen ein wenig behilflich sein, den richtigen
Weg aus Ihren Zweifeln zu finden. Beschäftigen wir uns zunächst
einmal mit der Person dieses Labwein. Der Mann ist ein skrupelloser
Wucherer, der die Lektion, die Sie ihm erteilt haben, durchaus
verdient. Wäre mir der Umstand nicht schon bekannt gewesen, hätte
ich ihn aus den Schuldscheinen und Wechseln ersehen müssen, die er
in seiner Brieftasche mit sich herumgetragen hat, bis sie
glücklicherweise in Ihre Hände fielen. Das Schicksal hat es
gewollt, daß die armen Leute, die gezwungen wurden, diese Wechsel
und Schuldscheine auszustellen, den Händen des Wucherers entronnen
sind. Wollen Sie von neuem diese Menschen auf Gnade und Ungnade dem
Herrn Labwein ausliefern? Nein, das wollen Sie nicht, ebensowenig
wie ich es will. Wenn ich die Auslieferung dieser Wechsel und
Schuldscheine verlangte, so geschah es, weil ich diese Papiere
vernichten will. Lassen Sie uns den Opfern des Labwein einen
glücklichen Tag bereiten. Denken Sie nicht nur an sich und Ihr
sogenanntes gutes Gewissen, sondern denken Sie auch an das Glück
Ihrer Nebenmenschen. Ich glaube, daß dieser Teil meiner Forderung
Ihre volle Zustimmung findet. Ist es nicht so. Herr von Armbrüster?
Wir vernichten diese Papiere? Sagen Sie ja?«

		»Sie haben recht,« nickte Dorival.

		»Lassen Sie uns gleich an die Arbeit gehen, Sie haben wohl die
Güte, die Labweinsche Brieftasche herzuholen.« [bookmark: page74]

		Dorival ärgerte sich, daß dieser Emil Schnepfe ihm Befehle
erteilte. Aber er fügte sich. Er holte die Brieftasche aus dem
Nebenzimmer. Hier konnte er nicht unterlassen, die Frage an seinen
Gast zu richten:

		»Wenn es Ihnen um den Besitz der Brieftasche und ihres Inhalts
zu tun war, warum haben Sie das Ding nicht gleich behalten, als Sie
vorhin meinen Schreibtisch geöffnet und durchstöbert haben?«

		Emil Schnepfe lächelte.

		»Ich wußte ja, daß wir uns einigen würden. Auch stehle ich nicht
bei Leuten, die sich mir gegenüber so nett und höflich zeigen, wie
Sie, Herr von Armbrüster. Ich erinnere an unsere Begegnung auf der
Treppe im Geschäftshaus des ›Prometheus‹. Und dann noch eins: Es
wäre mir peinlich gewesen, wenn die Brieftasche bei mir gefunden
worden wäre, falls Sie eine Dummheit begangen hätten und zu meinem
Empfang hier irgendwo einige Kriminalbeamten versteckt haben
würden. Ein Mann in meiner Lage muß vorsichtig und auf alles gefaßt
sein, besonders auf die Dummheiten der anderen. Sie sehen das ein,
nicht wahr, Herr von Armbrüster?«

		»Vollkommen. Aber ich werde noch heute die Türe meiner Wohnung,
die nach der Hintertreppe führt, so sichern, daß weder der
Hauswart, noch ein anderer Unberufener sie öffnen kann.«

		»Dazu kann ich Ihnen nur raten,« bestätigte Emil Schnepfe.
»Bitte, geben Sie mal den Schwamm her.«

		Dorival reichte seinem Besucher die Labweinschen Wechsel und
Schuldscheine. In diesem Augenblick klopfte es an die Zimmertür.
Schnepfe schob die Papiere unter die Tischdecke. Dorival eilte zur
Tür.

		»Galdino, bist du es?«

		»Jawohl, gnädiger Herr.«

		»Was willst du?«

		»Der Herr, den der gnädige Herr erwartet, ist noch nicht
gekommen.«

		»Du bist ein Schaf. Du hast wieder geschlafen. Der Herr ist
schon längst hier, und ich wünsche jetzt von niemand gestört zu
werden. Verstanden?«

		»Jawohl, gnädiger Herr.«

		Dorival kehrte zu feinem Besucher zurück.

		»Mein Diener. Weiter nichts. Wir werden jetzt ungestört
sein.«

		Schnepfe nahm die Papiere wieder in die Hand und musterte sie.
Er las die Namen der Akzeptanten und die Namen der Aussteller.

		»Das sind zwei junge Offiziere. Wahrscheinlich müssen sie den
bunten Rock ausziehen, wenn Labwein ihnen die Wechsel präsentiert.
Erhalten wir der Armee zwei Leutnants!« Er zerriß zwei Wechsel in
kleine Stücke. Dann fuhr er fort:

		»Ein Fabrikant, ein Gutsbesitzer, die Witwe eines Majors, ein
pensionierter Oberst, ein Legationsrat und zwei Kaufleute! Euch
alle hat aus böser Klemme Herr Dorival von Armbrüster durch einen
kühnen Streich gerettet. Ihr würdet ihn segnen, wenn ihr seinen
Namen kennen würdet. Aber da die Zeitungen mich als euren Wohltäter
genannt haben, so fällt euer Segen aus mein Haupt. Nun, ich kann
gute Wünsche gebrauchen.«

		Er zerriß sämtliche Schuldscheine und Wechsel.

		»So, der erste Teil meiner Forderung wäre erledigt. Nun kommt
der zweite Teil. Es handelt sich um das Geld. Auch da sind Bedenken
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Platz. Leute, die ihr Geld dazu benutzen, um ihre Nebenmenschen zu
bewuchern, die mit ihrem Geld andere schädigen, die verdienen, daß
ihnen dies Geld entzogen wird, denn es ist ihre Waffe, mit der sie
andere anfallen. Genau so, wie man dem Wegelagerer die Pistole aus
der Hand schlägt, so soll man auch dem Wucherer seine Waffe
fortnehmen. Das ist ein Gebot der Menschlichkeit. Einer solchen Tat
braucht sich der anständigste Mensch nicht zu schämen. Wenn Sie dem
Labwein das Geld zurückgeben, und der Labwein mit diesem Geld
weiter Wuchergeschäfte betreibt, was ja nicht ausbleiben wird, so
würden Sie sich in gewisser Beziehung mitschuldig machen. Das ist
meine Auffassung von der Sache. Dann kommt noch mein Rechtsanspruch
an dem Geld hinzu. Ich gelte als derjenige, der dem Labwein die
Brieftasche fortgenommen hat. Werde ich erwischt, so werde ich
bestraft, eben weil ich dieses Geld genommen habe. Ich will nicht
von Ihnen durch irgendeine Summe abgefunden werden. Nein, ich will
gerade nur das Geld und keinen Pfennig mehr, das in der Brieftasche
war. Ich habe auch so eine Art moralisches Mäntelchen, das ich mir
umhänge. Jeder Mensch hat die Verpflichtung, sich einen gewissen
Grad von Selbstachtung zu bewahren. Ja, denken Sie, Herr von
Armbrüster, ich halte mich durchaus nicht für einen schlechten
Menschen, obwohl ich von einem Dutzend Polizeibehörden verfolgt
werde. Ich habe niemals einem anderen Menschen etwas weggenommen,
was der Betreffende nicht sehr gut entbehren konnte. Und dann habe
ich noch so ein ganz kleines, privates Stölzchen. Ist es Ihnen noch
nicht aufgefallen, daß ich mir niemals einen Namen beigelegt habe,
der bei der Aehnlichkeit, die zwischen uns besteht, mir recht
nützlich hätte sein können? Es ist der Name von Armbrüster.«

		»Allerdings,« sagte betroffen Dorival. »Sie haben meinen
Familiennamen geschont.«

		»Ich kann von Ihnen nicht dasselbe sagen,« lächelte Dorivals
Gast. »Ich habe mich nie als Herr von Armbrüster ausgegeben. Sie
aber haben es gelitten, daß man Sie für Emil Schnepfe hielt.«

		»Was sollte ich tun?« fragte Dorival verlegen.

		»Ich sagte Ihnen schon, daß ich Ihnen aus Ihrem Verhalten keinen
Vorwurf mache. Für die Tat lasse ich mich auch nicht von Ihnen
bezahlen. Da haben Sie das kleine private Stölzchen. Ich nehme nur
das, wofür ich büßen muß, wenn ich einen Reinfall erleben sollte.
In meinen Händen soll das Geld übrigens eine recht nützliche
Verwendung finden. Es wird mir gestatten, Fräulein Gretchen Lotz zu
heiraten.«

		Dorival schwankte nicht mehr. Er gab an Emil Schnepfe den Betrag
heraus, den die Labweinsche Brieftasche barg.

		»Sie sind ein merkwürdiger Mensch!« sagte er. »Sie werden also
Fräulein Lotz heiraten?«

		»Ja, das werde ich,« antwortete Schnepfe und barg die Banknoten
in der inneren Tasche seines Rockes. »Ich werde zunächst dafür
sorgen, daß das arme Mädchen zu seiner Erholung ein Pensionat
aufsucht. Das Martyrium, zwei Jahre Gesellschafterin bei Frau von
Maarkatz zu sein, hat ihre Nerven stark angegriffen. Sie wird
wieder frisch, gesund und blühend werden. Ich werde mir irgendwo
eine Existenz gründen, lieber meine alten Geschichten wird Gras
wachsen. Sie werden durch Verwechslungen mit mir nicht weiter
belästigt werden.«

		Dorival reichte ihm die Hand. [bookmark: page76]

		»Ich wünsche Ihnen und Fräulein Lotz von ganzem Herzen Glück.
Ich habe Sie früher natürlich ganz anders beurteilt. Ich bin jetzt
froh, daß ich Sie näher kennen gelernt habe. Und noch eins, wenn
ich Ihnen helfen kann, so verfügen Sie über mich!«

		»Ja, so eine Aussprache ist immer von Wert.« Herr Schnepfe
schlug vergnügt an die Brusttasche, die das Labweinsche Geld barg.
»Außerdem ist es mir mit Ihnen ganz ebenso ergangen. Sie waren mir
früher auch sehr unsympathisch, Herr von Armbrüster.«

		Dorival lachte.

		»Ja, seit wann kennen Sie mich denn?« fragte er.

		»Von Ihrer Existenz wußte ich schon, als ich noch ein ganz
kleines Bürschchen war, persönlich kennen lernte ich Sie aber erst
während meiner Dienstzeit als Kavallerist hier in Berlin.«

		»Dienten Sie denn in meinem Regiment?«

		»Nein, Herr von Armbrüster, im Schwesterregiment. Ich spielte
mal an Kaisers Geburtstag einen Leutnant, da fiel meinen Kameraden
und auch meinem Rittmeister die Aehnlichkeit auf, die ich mit dem
Leutnant von Armbrüster, der bei dem anderen Regiment stand, hätte.
Ich habe es dann so eingerichtet, daß ich Sie öfter zu sehen bekam.
Da bemerkte ich auch, wie sehr ich Ihnen ähnlich war. Sie gingen
schon damals immer glatt rasiert. Ich habe mir dann manchmal den
Jux gemacht, abends in der Uniform eines Leutnants auf den Straßen
herumzulaufen. Es war mein erstes Gastspiel als Baron. Ich freute
mich kindisch, wenn die Soldaten mich grüßten. Aber einmal wäre ich
beinahe in eine böse Patsche geraten. Ich traf Offiziere von Ihrem
Regiment. Die verwechselten mich mit Ihnen. Ich mußte sehr
vorsichtig sein, um mich während der Unterhaltung nicht zu
verraten. Da hörte ich. daß Sie Ihren Abschied eingereicht hätten,
weil Sie eine englische Erbschaft antreten wollten.«

		Eine kleine Pause trat ein. Emil Schnepfe zündete sich etwas
umständlich eine neue Zigarre an. Dann sagte er. ernster als
bisher:

		»Geschäftlich wären wir im reinen, Herr von Armbrüster. Nun
hatte ich Ihnen aber vorhin gesagt, daß ich aus einem ganz
besonderen Grund ein Interesse daran hätte, Ihren Namen zu schonen.
Sind Sie nicht neugierig, diesen Grund kennen zu lernen?«

		Dorival blickte betroffen auf.

		»Ich wollte Sie schon fragen –«

		»Zunächst noch eine andere Frage: Ist Ihnen nie der Gedanke
gekommen, daß die Aehnlichkeit zwischen uns einen recht
naheliegenden Grund haben könnte? Daß sie nicht ein kleiner Scherz
der Natur, sondern die Folge des Gesetzes von der Vererbung
ist?«

		Dorival sprang auf.

		»Was wollen Sie damit sagen?«

		»Ihr Vater, der Freiherr Elgar Friedrich Karl von Armbrüster ist
auch mein Vater!« sagte Emil Schnepfe. »Setzt Sie das so sehr in
Erstaunen?«

		»Allerdings!« stotterte Dorival. »Ich habe bisher an diese
Lösung des Rätsels nicht gedacht. Aber Sie werden eine Frage
begreiflich finden, Herr Schnepfe. Haben Sie für Ihre Behauptung
Beweise?«

		»Die habe ich. Aber ehe ich Ihnen dies zeige, gestatten Sie mir,
Ihnen eine Erklärung abzugeben. Weder meine verstorbene Mutter noch
[bookmark: page77]ich haben
jemals versucht, einen Vorteil für uns aus dem Umstand zu ziehen,
daß die Verwandten meines Vaters vermögende Leute sind. Meine
Mutter hat mich erzogen, so gut sie konnte, und wenn sich auch über
die Methode ihrer Erziehung streiten läßt, so hat sie doch an einem
festgehalten: Sie hat mich, der ich sonst nur wenig auf dieser Welt
achte, die Achtung vor dem Namen meines Vaters gelehrt. Ich habe
von meinem Vater nicht nur einige Aeußerlichkeiten, sondern leider
auch gewisse Neigungen geerbt, und so ist aus mir, da ich kein
echter Aristokrat sein konnte, jener Pseudo-Aristokrat geworden,
der sich die Mittel zu seiner Scheinexistenz ohne Bedenken da nahm,
wo sie sich ihm boten. Aber das soll nun anders werden.«

		Er lächelte.

		Wie Schuppen fiel es Dorival von den Augen: so einfach, so
natürlich war diese Erklärung der rätselhaften Ähnlichkeit zwischen
ihm und seinem Gegenüber –

		»Es bedarf keiner weiteren Beweise«, sagte er. »Ich glaube
Ihnen. Ich weiß, daß meine Mutter in vielen Dingen andere
Anschauungen hatte, als mein Vater. Daraus ergaben sich
Verstimmungen, die sich nach und nach vertieften und beide Teile
unglücklich machten. Sie wissen wohl, daß mein Vater, unser Vater,
mit eigener Hand seinem Leben ein Ziel setzte. Er hat sich
erschossen.«

		Emil Schnepfe hatte ein Päckchen Briefe hervorgeholt. Es waren
alte, vergilbte Briefe, zusammengehalten von einem verblaßten,
rosafarbenen Bändchen.

		»Das weiß ich!« sagte Emil Schnepfe. »Einer dieser Briefe ist
nur wenige Stunden vor seinem Tode geschrieben worden. Ich war
damals acht Jahre alt. Meine Mutter reiste mit mir an einem kalten
Wintertag zur Beerdigung. Von weitem haben wir gesehen, wie der
Sarg in die Gruft gesenkt wurde. Damals habe ich Sie zum erstenmal
gesehen.«

		Er erhob sich.

		»Meine Mutter,« sagte Dorival, »hat nach dem Tode meines Vaters
in einer Aufwallung von Verbitterung alles verbrannt, was an ihn
erinnerte. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir die Briefe für
einige Tage überlassen würden. Es soll keine Nachprüfung Ihrer
Angaben sein. Ich möchte nur einmal einige Stunden meinem Vater
widmen, und ich glaube, daß diese mich ihm näherbringen, als die
Erzählungen meiner englischen Verwandten. Wollen Sie?«

		Einen Augenblick zögerte Emil Schnepfe.

		»Sie haben ein Recht darauf,« sagte er dann. »Heben Sie die
Briefe auf; sie sind bei Ihnen besser aufgehoben als bei mir. Die
Polizei ist oft so – so zudringlich neugierig!«

		»Sie können die Briefe morgen wieder haben.«

		»Morgen bin ich schon weit von hier,« lächelte der andere.
»Behalten Sie die Briefe. Sie sollen eine Sühne sein für die
Unannehmlichkeiten, die Sie durch mich hatten und – vielleicht noch
haben werden. Leben Sie wohl!«

		»Erinnern Sie sich an mich, wenn Sie Hilfe brauchen! Wenn Sie
–«

		»Danke! Herr Baron, ich habe die Ehre!«

		Eine förmliche Verbeugung und – er klappte die Türe hinter sich
zu.

		Als Dorival eine Stunde später ausgehen wollte, vermißte er
seine polizeiliche Legitimationskarte. Sie war nirgends zu finden.
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		Dreizehntes Kapitel

		Im Garten des Konsuls Rosenberg, neben dem Tennisplatz versteckt
hinter einer Hecke von gelbblühenden Berberitzen, war eine
Schaukel.

		In der Schaukel saß Ruth Rosenberg.

		Ihr Bruder Otto, dem das Hamburger Exporthaus, in dem er sein
kaufmännisches Einjähriges abdiente, einige Tage Urlaub bewilligt
hatte, saß rittlings auf einem Stuhl neben der Schaukel und
versuchte krampfhaft, seiner Schwester die neuesten Hamburger
Räubergeschichten zu erzählen. Aber er hatte kein rechtes Glück
damit. Ruth sagte gelegentlich einmal einsilbig ja, ließ sich auch
zu einem kurzen Nein herbei, lachte dann und wann ohne besondere
Herzhaftigkeit und schien sich im übrigen weit mehr für die dunklen
Kiefern zu interessieren, deren Stämme im Nachmittagssonnenschein
rot leuchteten.

		»Du bist scheußlich langweilig!« erklärte schließlich der
beleidigte Bruder.

		»Findest du?«

		»Ich finde sehr! Was ist denn eigentlich los mit dir?«

		»Nichts.«

		»Dumme Gans!« erklärte Bruder Otto mit jener brutalen Offenheit,
die die meisten Brüder im Verkehr mit ihren Schwestern haben.

		»Du solltest dir diese kräftigen Ausdrücke abgewöhnen!« bemerkte
Ruth gemütlich.

		»Bist du wieder mal verliebt?«

		»Erstens bin ich überhaupt nie verliebt, zweitens bin ich
gegenwärtig bestimmt nicht verliebt, und drittens geht dich das gar
nichts an!«

		Diese geharnischte Erklärung, die in ihren ersten beiden Teilen
glatt erlogen war, wie die meisten Dementis, tat Ruth sehr wohl und
sie schaukelte vergnügt. Jetzt glaubte sie selbst daran, daß sie
nicht verliebt war! Es ist eine eigentümliche Erscheinung, daß sich
viele Leute am besten selber etwas vorschwindeln können, wenn sie
den Schwindel recht laut und deutlich sprechen! Wie schön doch die
Kiefern waren ...

		Auf einmal wurde Ruths Gesicht starr.

		Sie konnte von der Schaukel aus in das Terrassenzimmer
hineinsehen, dessen breite Fenster weit geöffnet waren.

		»Otto!« sagte sie.

		»Na?«

		»Es ist Besuch gekommen.«

		»Meinetwegen,« brummte der Bruder. »Ich fühle mich hier sehr
wohl!«

		»Du, Otto!«

		»Was denn?«

		»Sei doch mal nett –«

		»Ich bin immer nett, und sag mal – was machst du denn für ein
Gesicht? Du siehst aus, als hättest du eine Spinne verspeist. Du
siehst aus wie der bekannte Bauer, dem die ganze Bescherung
verhagelt worden ist. Hm – du hast bei Tisch auch reichlich viel
Erdbeeren gegessen! Bauchweh?«

		»Mach' doch keine Witze!« bat Ruth ganz sanft, »sondern sei
einmal ausnahmsweise nett und liebenswürdig, geh hinein und
erkundige dich, was das für ein Besuch ist. Ich – ich habe nämlich
Kopfschmerzen und – möchte mich furchtbar gern drücken, wenn es
irgendwie geht.«

		Bruder Otto stand faul auf.

		»Na, meinetwegen,« sagte er. »Weil du's bist.« [bookmark: page79]

		Kaum war er gegangen, als Ruth mit einem gewaltigen Satz, der
auf den ziemlich engen Rock auch nicht die geringste Rücksicht
nahm, von der Schaukel sprang, zur Berberitzenhecke eilte und mit
weit aufgerissenen Augen nach dem Terrassenzimmer
hinüberspähte.

		Das war doch empörend!

		Das war doch eine Beleidigung sondergleichen! Das zeigte so
recht, daß sie sich diesen törichten Traum aus dem Herzen reißen
mußte – und wenn es noch so weh tat!

		Sie lachte bitter auf.

		Die Ritterlichkeit war nur Mittel zum Zweck gewesen.

		Die bescheidene Selbstverleugnung war weiter nichts als der
wohlberechnete Einsatz für ein größeres und an Erträgnissen
reicheres Spiel. Sie hätte sich würgen mögen vor Ekel. Da stand er,
ihr Ritter. Da stand Herr Emil Schnepfe im Empfangszimmer ihres
elterlichen Hauses! Das war wohl die erste Vorbereitung zu einer
neuen Auflage seiner beliebten Spezialität: dem Heiratsschwindel!
Da stand er, wie er leibte und lebte! Ein Irrtum war nicht möglich.
So lachte er, so sprach er, so verbeugte er sich ...

		»Aber ich werde Ihnen die Suppe versalzen, Herr Emil Schnepfe!«
keuchte Ruth. »Für mich sind Sie Luft!«

		Sie überlegte blitzschnell.

		»Mich bekommen Sie nicht zu sehen, mein bester Herr Schnepfe!
Und da Sie nicht dumm sind, so werden Sie wohl merken, daß Ihr
neuestes Projekt schon in zartesten Anfängen mißglückt ist. Sollten
Sie das aber nicht merken, mein lieber und unternehmungslustiger
Herr Schnepfe, so werde ich das tun, was ein vernünftiges Mädel
unter solchen Umständen tut, und meinem Vater die ganze Geschichte
erzählen! Wozu hat man denn schließlich einen Vater?«

		Auf einmal schrak sie von neuem zusammen.

		Was war denn das?

		Neben diesem – diesem Emil Schnepfe stand jetzt der Rittmeister
von Umbach und dieser Rittmeister benahm sich, als sei ihm Herr
Emil Schnepfe Freund und Bruder und gottweiß was sonst noch. Er
klopfte ihm auf die Schulter – er schob den Arm unter den seinen –
er erzählte offenbar ihrer Mutter etwas über diesen Schnepfe –
Nein, dieser Umbach war ja ein furchtbar guter Mensch, aber doch
entsetzlich dumm! Da hatte er, der Mann, der Offizier, sich nun von
diesem Spitzbuben hineinlegen lassen! Was mochte der ihm wohl alles
vorgeschwindelt haben!

		Wo er ihn wohl kennen gelernt hatte?

		Und Ruth starrte und starrte und hämmerte ihre arme, kleine
Seele zusammen zu härtestem Stahl.

		Unerbittlich wollte sie sein!

		Brutal!

		Da kam Bruder Otto.

		»Die alte Dame sagt, du sollst mal reinkommen,« berichtete er.
»Umbach ist da. In den bist du übrigens ja auch verliebt. Und er
hat einen Freund mitgebracht. Interessanter Mensch. War früher
deutscher Offizier, hat aber seinen Abschied genommen, weil er eine
große Erbschaft gemacht hat und nun den vielen Mammon verwalten
muß. Minen in Brasilien –«

		»Was?« [bookmark: page80]

		»Na, Bergwerke in Brasilien – weißt du nicht, was eine Mine ist.
Schaf? Kolossale Bergwerke. Ist aber wirklich auch ein sehr netter
Mensch. Umbach hat eben erzählt, oder er selber hat erzählt, daß er
erst vor kurzem aus Brasilien zurückgekommen ist –«

		»Aha!« sagte Ruth.

		»Wie meinst du?«

		»Ach nichts.«

		»Na, dann unterbrich mich doch nicht immer. Das ist ja ekelhaft.
Er ist also eben erst aus Brasilien zurückgekommen und ist ein sehr
netter Mensch, und nun komm gefälligst mal rein!«

		»Wie heißt der Herr?« fragte Ruth.

		»Armbrüster.«

		»Wie?«

		»Armbrüster. Vornamen habe ich nicht verstanden. Jedenfalls ist
er Freiherr. Freiherr von Armbrüster. Frag' doch nicht so gräßlich
viel. Jetzt komm rein!«

		»Das ist mir ganz unmöglich,« erklärte Ruth hoheitsvoll. »Ich
habe rasende Kopfschmerzen und bin gänzlich außerstande, mich mit
fremden Menschen zu unterhalten. Bitte, sei doch so freundlich,
lieber Otto, und entschuldige mich bei der Mama. Es ist mir
wirklich ganz unmöglich!«

		»Rede, wie dir der Schnabel gewachsen ist!« schrie der Bruder.
»Mit mir kannst du so etwas nicht machen, verrückte Schraube! Haste
nun wirklich Kopfschmerzen?«

		»Sonst würd' ich's nicht sagen, dummer Junge!«

		»Na also – das kann man wenigstens verstehen. Ich werde also
melden, daß du Kopfschmerzen hast. Persönlich glaube ich allerdings
– es sind die Erdbeeren! Na, ich geh wieder rein.«

		»Du, Otto!«

		»Ja?«

		»Und dann bitte Herrn von Umbach, er möchte doch mal zu mir
herauskommen.«

		»Für den hast du keine Kopfschmerzen?«

		»Nein!« brüllte Ruth und stampfte mit dem Fuß auf.

		Worauf Bruder Otto flüchtete, denn er kannte seine
Schwester.

		Ruth aber stand sehr nahe vor einem Tränenerguß.

		Solch eine Frechheit!

		Und wenn er ihr auch zehnmal einen großen, einen sehr großen
Dienst erwiesen hatte, dann durfte er sich doch nicht in das Haus
ihres Vaters einschleichen; nein, das durfte er nicht! Und wenn ihm
etwas an ihr lag, dann mußte er arbeiten, mit Riesenkraft und
eiserner Beharrlichkeit arbeiten, bis er die Vergangenheit gesühnt,
bis er sich ein neues Leben errungen hatte und es dann wagen
durfte, sie heimzuführen, und wenn sie auch beide darüber weiße
Haare bekommen sollten und wenn es zwanzig Jahre dauerte –

		Ruth fand diesen Gedanken so schön, daß sie beinahe geheult
hätte vor Rührung!

		– aber das durfte er nicht!

		Da kam Umbach.

		»Grüß Gott, liebes Fräulein Ruth,« begrüßte er sie. »Kommen Sie
denn nicht zu uns?« [bookmark: page81]

		»Nein – ich habe Kopfschmerzen.«

		»Ach, wie schade! Ich habe mir erlaubt, einen Freund in Ihrem
Hause einzuführen, und ich möchte gern, daß Sie ihn kennen
lernen.«

		»So?«

		»Ja. Er ist ein interessanter Mensch, aus bester Familie.«

		»Wie heißt er denn?«

		»Dorival von Armbrüster. Er war längere Zeit in Brasilien –«

		»Ja, das hat mir Otto schon erzählt.«

		»Hören Sie mal, liebes Fräulein Ruth, ich finde, daß Sie heute
gar nicht nett sind!«

		»Man kann nicht immer nett sein.«

		»O doch, man könnte!«

		»Weshalb haben Sie diesen Freund mitgebracht?«

		»Weil ich ihn in Ihrer Familie einführen wollte.«

		»So? Lieber Herr von Umbach, seien Sie mir nicht böse, wenn ich
Ihnen eine Bitte ausspreche. Und wenn ich Ihnen für diese Bitte
nicht die geringsten Gründe angebe. Ihr Freund gefällt mir nicht.
Ich will ihn nicht sehen. Sie können ihm meinetwegen das sogar
sagen. Und ich erwarte von Ihnen, daß Sie keinen Versuch mehr
machen, ihn in unser Haus zu bringen.«

		»Donnerwetter!« sagte Umbach.

		»Es ist eine ernste Sache für mich,« fuhr Ruth fort, »und ich
verlasse mich auf Ihre Freundschaft, lieber Umbach. Sie sind doch
mein Freund, nicht wahr? Und unter Freunden kann man doch eine
Bitte aussprechen, ohne eine ewig lange Geschichte zur Begründung
erzählen zu müssen. Also – ich verlasse mich auf Sie, Herr von
Umbach!«

		Und weg war sie.

		Umbach sah nur, daß sie schnurstracks auf das kleine
Kiefernwäldchen im Park zulief. Er starrte ihr entgeistert nach.
Sein ehrliches Gemüt versuchte vergebens zu ergründen, was das
sonderbare Mädel wohl hatte, und welch eigentümlicher Laune er
diesen bösen Hereinfall zu verdanken hatte. Das war ja niedlich!
Und wenn er nur wenigstens wüßte, wie er Dorival diese Geschichte
beibringen sollte!

		»Nee – Frauenzimmer sind doch 'ne komische Gesellschaft!«
orakelte er – »ich bleibe ledig!«

		*

		Der Rittmeister hatte Dienst vorgeschützt und den Besuch im
Hause Rosenberg schleunigst beendet, denn der weiche Klubsessel,
auf dem er saß, war ihm vorgekommen, als sei er mit glühenden
Nadeln gepolstert. Auf dem Rückweg hatte er zunächst eine
Viertelstunde in qualvoller Ueberlegung verbracht, wie er Dorival
die unerklärliche Abneigung der schönen Ruth servieren sollte, und
war dann schließlich recht plump damit herausgeplatzt.

		Darauf war Dorival mitten auf der Straße stehengeblieben und
hatte laut herausgelacht!

		Hatte auch keinerlei Neugierde gezeigt, Einzelheiten zu
erfahren, sondern sich so benommen, als ob ihn diese dumme
Geschichte gar nicht weiter wunderte. Worauf sich der Rittmeister
an der nächsten Ecke empfohlen hatte! Daraus sollte der Teufel klug
werden! Aber bei der nächsten Gelegenheit wollte er die schöne Ruth
gründlich ins Gebet nehmen – [bookmark: page82]

		Dorival aber saß trübselig zu Hause, rauchte eine tröstende
Zigarette und lachte nicht mehr.

		Er kam sich sehr schlecht behandelt vor.

		Tatsache war und blieb doch jedenfalls, daß er dieser
hochmütigen Ruth einen sehr wertvollen und sehr gefährlichen Dienst
erwiesen hatte. Da hätte sie doch wenigstens anhören können, was er
ihr zu sagen hatte, und hätte ihm nicht auf beleidigende Weise
bedeuten lassen dürfen, daß er im Hause ihrer Eltern nichts zu
suchen habe. Sie war doch wirklich gescheit und hätte sich sagen
müssen, daß der Räuberhauptmann doch wahrscheinlich triftige Gründe
hatte, wenn er es wagte, das Haus im Grunewald aufzusuchen. Sie
hätte wenigstens nach diesen Gründen fragen können. Sie hätte doch
–

		»Unsinn!« sagte er.

		Er überlegte:

		Das Naheliegende war, fein säuberlich einen langen Brief zu
schreiben und Fräulein Ruth auseinanderzusetzen, daß der Emil
Schnepfe, den sie für diesen Emil Schnepfe hielt, nicht derjenige
Emil Schnepfe war. Daß der Freiherr von Armbrüster zwar Emil
Schnepfe gespielt hatte, aber dabei doch der Freiherr von
Armbrüster blieb. Daß die verwickelte Geschichte mit einigem guten
Willen auseinandergewickelt werden konnte! Daß eine einfache
Erkundigung bei dem Rittmeister von Umbach die interessantesten
Ergebnisse zeitigen würde! Daß hier das Leben wieder einmal
bewiesen hatte, daß die getreuen Ritter schöner Damen doch noch
nicht ganz ausgestorben sind!

		»Quatsch!« sagte er.

		Wo blieb denn die ganze schöne Romantik?

		Nein, da wollte er doch lieber das Spiel noch ein wenig weiter
spielen und in seiner Doppelgängereigenschaft als Spitzbube
vergnüglich der Dinge warten, die ohne Zweifel kommen würden.

		Vielleicht – schreibt – sie – mir! dachte er.

		Dieser Gedanke war ein Beweis dafür, daß das ruhige Abwarten dem
Herrn von Armbrüster doch durchaus nicht so vergnüglich war, wie er
sich das einbildete.

		*

		Dorival rauchte weiter und dachte noch an einige andere Dinge.
An die fehlende Legitimationskarte zum Beispiel. Die war und blieb
verschwunden.

		»Die Sache ist ganz klar,« sagte er sich scharfsinnig. »Mein –
nee, Herr Emil Schnepfe, benützt natürlich meine Legitimationskarte
als das geeignete Mittel, um ungefährdet auf Reisen gehen zu
können. Wenn er klug ist, schüttelt er den Staub Europas von seinen
Füßen. Ich gönne ihm von Herzen, daß er durchkommt. Aber neugierig
bin ich, in welche Geschichten das Fehlen der Legitimationskarte
mich nun wieder hineinbringt!«

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Konsul Rosenberg war mit seiner Tochter durchaus nicht
zufrieden.

		Ruth hatte ihm Bericht erstattet.

		Sie hatte ihm von der zufälligen gemeinsamen Fahrt im Auto
erzählt. Schon während der Fahrt, als sie entdeckt hatte, daß der
Herr neben ihr der berühmte Spitzbube war, war der Gedanke in ihr
aufgestiegen, [bookmark: page83]diesem Mann den Auftrag zu geben, den Brief
zu beschaffen, den Labwein unterschlagen hatte. Und sie hatte dann
weiter erzählt, wie sie sich erkundigt hatte, ob er auch Einbrüche
besorgen könne und daß er ihr das Versprechen gegeben habe, ihr den
Brief zu beschaffen. Und er hatte sein Wort gehalten.
Dreißigtausend Mark hatte sie ihm geboten, aber er hatte das Geld
nicht angenommen.

		Der Konsul war fassungslos gewesen vor Erstaunen.

		Er konnte es gar nicht verstehen, daß dies Schriftstück, das ihm
so große Sorgen gemacht hatte, nun wieder in seine Hände gelangt
war. Mit Freuden hatte er dem Kassierer die Anweisung gegeben, dem
Ueberbringer der Besuchskarte seiner Tochter die dreißigtausend
Mark auszuzahlen.

		Aber zu Ruth hatte er, noch nachträglich von Angst gepackt,
gesagt:

		»Wäre es nicht besser gewesen, mir vorher von deinen Plänen
Mitteilung zu machen? Deine Begegnungen, so ganz allein mit dem
Menschen waren doch sehr gefährlich. Du scheinst dir darüber gar
nicht recht klar gewesen zu sein?«

		»Ich habe keine Angst vor ihm gehabt,« hatte sie beteuert. »Er
hat sich mir gegenüber sehr taktvoll benommen. Taktvoller, als es
wohl mancher Herr aus der guten Gesellschaft getan hätte. Nein,
Vater, für mich war die Sache nicht gefährlich, nur für ihn!«

		Der Vater hatte den Kopf geschüttelt.

		So etwas war ihm noch nicht vorgekommen. Er hatte schon viel
erlebt, drüben in Amerika, und hier in Deutschland, aber diese
Sache hätte er für unmöglich gehalten, wenn sie ihm nicht von
seiner Tochter Ruth, der klugen Ruth, erzählt worden wäre. In den
ersten Tagen fürchtete er allerlei unangenehme Zwischenfälle. Er
war darauf gefaßt, daß der Mensch, der im Auftrag seiner Tochter
den Brief gestohlen hatte, nicht nur die ihm versprochenen
dreißigtausend Mark abheben, sondern auch noch Nachforderungen
stellen würde. Er hätte sich ja auch gern die Sache noch etwas mehr
kosten lassen. Der Besitz des Briefes war ihm das Doppelte und mehr
wert als dreißigtausend Mark. Aber – Wunder über Wunder – dieser
sonderbarste aller Spitzbuben kam nicht! Nicht einmal die ihm
zustehenden dreißigtausend Mark holte er. Er mußte wirklich ein
merkwürdiger Mensch sein.

		»Wünsch dir etwas, Ruth. Aber etwas Schönes! Es kommt mir nicht
darauf an!« hatte der Vater zur Tochter gesagt.

		Und da war ein zweites Wunder geschehen. Ruth hatte mit dem Kopf
geschüttelt:

		»Ich habe wirklich nichts nötig, lieber Vater!«

		Da hatte der Herr Konsul ein ebenso erstauntes Gesicht gemacht,
wie in dem Augenblick, als er den verwünschten Brief, an dessen
Besitz ihm so viel gelegen war, in der Hand der Tochter sah. Ein
weibliches Wesen, so jung oder alt, das keinen Wunsch hatte, war
ihm unverständlich. Aber Ruth blieb dabei. Sie wünschte sich gar
nichts! Sie freute sich nur, daß sie dem Vater einen Dienst hatte
leisten können!

		Eigentümlich!

		Und der alte Herr machte sich allerlei Gedanken. Schließlich
sagte er sich aber, daß die Aufregungen dieses tollen Streichs das
Mädel natürlich angegriffen haben mußten. Selbstverständlich! Das
war es! [bookmark: page84]

		Das Automobil des Konsuls Rosenberg fuhr vor der Haupttreppe der
Villa vor. Der Fahrer gab das Hupensignal. Mit der Pünktlichkeit,
die ihm in allen Dingen eigen war. erschien gleich darauf der
Konsul, begleitet von seiner Tochter Ruth. Ruth hatte sich zur
Mitfahrt in die Stadt angekleidet. Sie wollte in der Stadt einige
Besorgungen erledigen. Sie war in der letzten Zeit wenig aus dem
Haus gekommen. Auch ihre Spazierritte im Tiergarten hatte sie
eingestellt.

		»Sie ist kopfhängerisch geworden,« hatte der Konsul verwundert
gesagt. »Ich verstehe das nicht!«

		Seine Frau hatte keine Antwort zu geben vermocht. Ruth trug
irgend etwas mit sich herum, das sie quälte, ihr jede Freude
verdarb, sie ernst und still werden ließ. Und die Mutter hatte
vergebens versucht, ihr Zerstreuung zu verschaffen. Ruth blieb
einsilbig und in sich gekehrt.

		Heute hatte ihre Mutter sie gebeten, mit dem Vater nach der
Stadt zu fahren und Einkäufe zu machen, weil sie hoffte, daß die
kleine Abwechslung das Mädchen ablenken würde.

		Ruth saß still im Auto. Sie war ernst und schweigsam und
vergebens suchte der Konsul das fröhliche, übermütige Lachen aus
ihr zu locken, das sonst nie verstummt war, wenn er mit Ruth nach
dem Büro gefahren war.

		Der Konsul, dessen Zeit von seinen Geschäften fast vollständig
in Anspruch genommen wurde und der gerade jetzt große Pläne zur
Ausführung bringen wollte, hatte bisher die Veränderung nicht
ernsthaft genommen, die mit Ruth in den letzten Wochen vorgegangen
war. Sie war seit längerer Zeit nicht mehr mit ihm zur Stadt
gefahren. Das hatte ihn nicht weiter verwundert. Er hatte
angenommen, daß es ihr lieber war, die schönen Morgenstunden zu
Spaziergängen zu benutzen, als sie in den dunklen Kontorräumen
zuzubringen. Nun aber fiel auch ihm das veränderte Wesen seiner
Tochter auf.

		Er betrachtete sie mit besorgtem Blick. Das Gesichtchen war
schmaler geworden, um die Augen hatte sich ein dunkler Schein
gelegt, und um den Mund lag ein eigener stiller Zug.

		Er ergriff ihre Hand.

		»Kindchen,« sagte er, »Mama hat mir zwar aufgetragen, dich in
der Leipziger Straße abzusetzen, ich nehme dich aber erst mal mit
herauf zu mir!«

		»Weshalb, Vater?« fragte Ruth.

		»Das werde ich dir oben bei mir sagen.«

		»Du machst mich neugierig. Hast du eine Ueberraschung für mich?«
Ruth zwang sich zu einem Lächeln.

		»Nein, im Gegenteil! Ich fürchte, die Ueberraschung wird mir von
deiner Seite werden. Ich will nämlich mal wissen, was eigentlich
mit dir los ist. Schon Otto machte mir, ehe er abreiste,
Andeutungen, die darauf schließen ließen, daß er dich sehr
verändert fand. Ich hatte bisher nicht darauf geachtet. Ich habe
andere Dinge im Kopf, als den Launen kleiner Mädchen nachzuspüren.
Aber jetzt merke ich selbst, daß bei dir etwas nicht in Ordnung
ist. Ich will wissen, wo es fehlt. Komm nur mit.«

		»Bitte, lieber Vater, quäle mich nicht mit Fragen. Mir fehlt gar
nichts. Laß mich zu Herpich fahren!«

		»Nachher. Erst kommst du mit mir!« entschied sehr kurz der
Konsul, jede weitere Einrede gegen feine Anordnung abschneidend. Er
gab dem Fahrer die Weisung, nach dem Büro, in der Dorotheenstraße
zu fahren, [bookmark: page85]und kurz darauf hielt das Auto vor dem
großen Tor, über dem das Konsulatschild der Republik Costalinda
hing.

		Der Konsul führte sein Töchterchen in sein Arbeitszimmer.

		»Einen Augenblick, Ruth,« entschuldigte er sich. »Ich muß erst
noch ein paar Worte mit Lebermann sprechen.«

		Er eilte in das Zimmer des Prokuristen.

		Ruth hatte sich in einen der bequemen Ledersessel gesetzt, die
für die Besucher des Konsulats aufgestellt waren.

		Nur flüchtig sah sie sich in dem ihr wohlbekannten Raum um,
dessen ruhig vornehme Ausstattung ihr als Kind einen fast
beklemmend feierlichen Eindruck gemacht hatte.

		Nichts in dem Raum hatte sich verändert, seit sie ihn vor Wochen
zum letztenmal betreten hatte. Der Vater blieb lange. Sie wurde
ungeduldig. Die Ankündigung des Verhörs, dem sie ausgesetzt werden
sollte, verursachte ihr ein Gefühl des Unbehagens. Was sollte sie
ihrem Vater auf seine Fragen antworten? Sie konnte doch nur immer
wieder behaupten, daß sie sich ganz wohl fühle, daß ihr gar nichts
fehle –

		Sie stand auf und trat an den Schreibtisch des Vaters. In der
Ecke rechts stand eine silberne Schale, auf der eine Anzahl
Besuchskarten lagen. Der Diener hatte die Angewohnheit, die Karten
solcher Besucher, die einen Namen von gutem Klang hatten, immer
obenauf zu legen. Da lagen immer einige Karten von Bankdirektoren
und Geheimen Kommerzienräten. Ruth ließ einige Karten durch ihre
Finger gleiten. Da blieb ihr Blick plötzlich auf einem Namen
haften, der sie interessierte.

		»Dorival von Armbrüster,« las sie.

		Das war ja der Name, unter dem dieser – dieser Schnepfe von
Umbach eingeführt worden war! Was hatte dieser – dieser Mensch bei
ihrem Vater gewollt? War er erst kürzlich hier gewesen?

		Sie hielt die Karte noch in der Hand, als der Konsul wieder in
das Zimmer trat.

		Er setzte sich in seinen Schreibsessel, ergriff Ruths Hand und
zog sie zu sich heran.

		»Nun mal raus mit der Sprache! Was hast du mir zu erzählen?«

		»Nichts, Vater!«

		»Sag mal, Kindchen, warum bist du denn so verstockt? Hast du
kein Vertrauen mehr zu deinem Alten? Das war doch früher anders, da
hatten wir keine Geheimnisse untereinander. Du hast mir dein Herz
ausgeschüttet, und ich habe es gerade so gemacht. Hab' ich dir
nicht alle meine Sorgen erzählt? Die Geschichte mit dem dummen
Brief? Und auch sonst alles? Warum hab ich das getan? Weil der
Mensch jemand haben muß, mit dem er sich ausspricht, wenn ihn etwas
bedrückt. Und hat es mir nicht Glück gebracht, daß ich so offen zu
dir war? Hast du mir nicht geholfen, als ich schon an jeder Hilfe
verzweifelte? Und nun willst du mir keine Gelegenheit geben, mich
dankbar zu zeigen? Willst du ein Geheimnis vor mir haben? Nee! Das
gibt's nicht! Wir sind zwei Verbündete, die treu zusammenhalten!
Wir sind eine Genossenschaft auf Gegenseitigkeit! Also, was hat
dich zum langweiligen Kopfhänger gemacht? Raus damit!«

		»Ach, Vater, es ist ja schon vorbei!« sagte Ruth leise. »Es ist
überwunden!«

		»Na, das scheint mir aber nicht so!«

		»Doch, du kannst's glauben. Es war ja auch zu dumm.« [bookmark: page86]

		»Was war zu dumm?«

		»Ich wollte eigentlich nicht darüber sprechen!«

		»Aber, wenn ich bitte? Und verspreche, mit niemand darüber zu
reden? Bei mir ist dein Geheimnis ganz sicher aufgehoben!«

		»Du wirst vielleicht lachen, wenn ich es dir erzähle. Nein,
bitte, Vater, lach nicht darüber. Das mußt du mir versprechen!«

		»Wie werde ich denn über etwas lachen, was meine kleine Ruth so
traurig gemacht hat? Komm, setz' dich hier auf die Lehne des
Sessels. Den Platz kennst du ja. Hast schon oft darauf gesessen,
wenn du mir etwas zu erzählen hattest.«

		Ruth nahm folgsam Platz. Dann faßte sie mit beiden Händen den
Kopf des Vaters und drehte ihn von sich ab, dem Fenster zu.

		»Du mußt mich nicht ansehen!«

		Der Konsul blickte nach dem Fenster.

		»Ist's so recht?«

		»Ja. Sieh mal, Vater, ich hatte dir doch erzählt, daß ich durch
eine Anzeige in der Zeitung den Herrn, der vor dem Kaiserhof in
unser Auto eingestiegen war, zu einer Besprechung eingeladen
habe.«

		»Ja.«

		»Der Herr war sehr pünktlich. Ich auch. Dann sind wir in ein
Café gegangen und dort haben wir alles besprochen. Er war sehr
nett.«

		»Kunststück! So ein Heiratsschwindler hat Uebung.«

		Ruth seufzte.

		»Es ist wirklich sehr traurig, daß er so etwas macht.«

		»Was geht das uns an? Wenn es Frauensleute gibt, die sich von
solch einem Gauner anführen lassen – uns kann das gleichgültig
sein.«

		Ruth seufzte wieder.

		»Was hast du denn?«

		Der Konsul sah seine Tochter an.

		»Nein!« protestierte Ruth. »Du darfst mich jetzt nicht ansehen!
Du hast es mir versprochen!«

		Sie nahm den Kopf des Vaters wieder zwischen ihre Hände und
drehte ihn so, daß er sie nicht ansehen konnte. Der Konsul ließ sie
gewähren. Er hatte einen feuchten Schimmer in den Augen Ruths
gesehen. Ein Bangen beschlich ihn. Er sagte leise:

		»Weiter, Kind!«

		Ruth nahm sich zusammen. Sie wollte sich nicht wie ein alberner,
unglücklich verliebter Backfisch benehmen. Sie wollte stark sein.
Und sie wollte sich nicht auslachen lassen.

		»Du weißt, Vater, daß ich ihm dreißigtausend Mark versprochen
hatte, wenn er uns den Brief beschaffte. Aber ihm war an dem Geld
nichts gelegen. Gar nichts. Er wollte von mir – –«

		»Na – was wollte er?«

		»Aber Vater – meine Hand! Du tust mir weh!«

		»Erzähl weiter!«

		»Er verlangte von mir – zwei Küsse.«

		Der Konsul gab die Hand der Tochter frei. Er wollte sich ihr
zuwenden, da legte Ruth ihre beiden Hände auf seine Augen.

		»So – jetzt halte ich dir die Augen zu, weil du immer den Kopf
umdrehst!« sagte sie. [bookmark: page87]

		»Ich habe ihm dann, als er ein paar Tage später mir den Brief
brachte – einen Kuß gegeben. Wirklich, nur einen, Vater!«

		»Weiter!«

		»Weiter ist nichts zu erzählen. Ich habe ihn danach nicht
wiedergesehen. Er hat nichts von sich hören lassen. Gar nichts. Das
Geld hat er bei dir auch nicht geholt. Er hat also nur von mir den
Kuß haben wollen! Nur den Kuß!«

		»Sonderbarer Schwärmer!« brummte der Konsul.

		»Aber weißt du, Vater, was er mit dem Kuß gemacht hat? Er hat
mich behext. Ich habe immer an ihn denken müssen. Und manchmal
hatte ich eine Sehnsucht nach ihm – du glaubst nicht, was mir dann
für verrückte Gedanken kamen. Es war mir, als wenn ich durch ganz
Berlin laufen müßte, um ihn zu suchen, um ihn noch einmal zu sehen,
noch einmal sprechen zu hören – ach, was weiß ich! Da sitzt man nun
im Grunewald, in einer schönen Villa und er – dem wir verdanken,
daß wir uns unseres Lebens freuen können – sitzt vielleicht hinter
Gefängnismauern und hat niemand, der ihm ein freundliches Wort
sagt!«

		Sie stockte.

		»Jawohl! Und – und mir ist zum Heulen zumute!«

		Der Konsul strich ihr leise über das Haar.

		Er ließ sie weinen. Er sprach kein Wort. Er war erschüttert. In
ihrer Sorge um ihn hatte sie sich in die Verbindung mit diesem
merkwürdigen Menschen eingelassen! Und in seiner Freude, daß
endlich der gefährliche Brief wieder in seine Hände gekommen war,
hatte er sich um den Preis wenig gekümmert. Sollte er nun den
Erwerb des Briefes mit dem Glück seiner Tochter bezahlen? Nein! Es
war doch undenkbar, daß sein vernünftiges Mädel ihr Herz an einen
Menschen hing, der wegen aller möglichen Schandtaten von allen
möglichen Polizeibehörden verfolgt wurde. Immer langsam! Erst dem
Mädel Ruhe lassen – ihm auseinandersetzen wie – wie blödsinnig das
alles war!

		Nach einiger Zeit sagte Ruth:

		»Entschuldige Vater, daß ich mich so habe gehen lassen. Ich bin
doch sonst keine Heultute! Aber – manchmal geht's nicht anders. Nun
weißt du alles. Aber helfen – na, helfen kannst du mir nicht. So
etwas muß man allein abmachen.«

		Der Konsul räusperte sich.

		Er war anderer Meinung. Jetzt war die richtige Zeit für
väterliche Ratschläge gekommen. Man mußte jetzt mal hübsch logisch
auseinandersetzen, daß –

		»Hör mich jetzt mal an!« begann er. »Du mußt dir vor allen
Dingen vor Augen halten, daß wir nicht mehr im Zeitalter der
Romantik leben. Die Geschichten, die wir als Kinder von edlen
Räuberhauptleuten gelesen haben, stimmen nicht mehr! Unsere
heutigen Räuber und Spitzbuben entbehren ganz und gar jedes
Heldentums und jedes Edelmuts. Dazu denken wir Menschen von heute
zu nüchtern. Was deinen besonderen Fall anbetrifft, so mußt du dir
immer vor Augen halten, daß dieser Mensch ein ganz geriebener
Hoteldieb ist, ferner –«

		»Gib dir keine Mühe, Vater!« sagte Ruth.

		»Was?«

		»Das weiß ich nämlich alles selber. Das hab' ich mir schon
hundertmal gesagt. Und immer bin ich zu dem Schluß gekommen, uns,
dir und [bookmark: page88]mir, hat er einen so großen Dienst erwiesen,
daß wir kein Recht haben, uns als seine Richter aufzuspielen. Nein,
laß das. Ich werde schon nach und nach wieder ganz so werden wie
früher. Ich werde auch das Lachen wieder lernen. Ihr müßt nur ein
klein wenig Geduld mit mir haben.«

		Sie erhob sich. Vor einem Spiegel setzte sie ihr Hütchen
zurecht.

		»Ich muß jetzt einkaufen. Nicht wahr, Vater, du sagst der Mutter
nichts? Die ängstigt sich immer gleich so. Sie ist jetzt so
glücklich über ihre Blumen.«

		»Aber selbstverständlich,« versicherte der Konsul. Dann bückte
er sich und hob eine auf dem Teppich liegende Besuchskarte auf.

		»Wer ist denn das? Dorival von Armbrüster? Hast du die Karte
verloren?«

		»Nein. Die Karte lag dort bei den anderen Karten. War Herr von
Armbrüster bei dir? Umbach brachte ihn neulich mit nach draußen.
Mama hat dir wohl davon erzählt?«

		»Ja,« sagte der Konsul. »Ich entsinne mich aber nicht, daß der
Herr bei mir gewesen ist. Der Name ist mir unbekannt. Ich habe mit
ihm nie etwas zu tun gehabt.«

		»Merkwürdig. Wie kommt denn die Karte hierher?«

		»Interessiert es dich? Dann werde ich mal Lebermann fragen.«

		Er klingelte dem Diener und ließ seinen Prokuristen bitten, zu
ihm zu kommen. Gleich darauf trat der kleine bewegliche Herr ein,
der seinerzeit Dorival daraufhin geprüft hatte, ob er auch wirklich
der Besitzer des Pelzmantels war, den der Konsul mit aus dem
Kaiserhof gebracht hatte.

		»Herr Konsul?«

		»Sagen Sie, Lebermann,« der Konsul reichte seinem Prokuristen
die Karte Dorivals, »wer ist dieser Herr und was wollte er von uns?
Wie kommt die Karte hier auf meinen Tisch?«

		Der Prokurist las den Namen und besann sich einen Augenblick
–

		»Herr Konsul erinnern sich wohl noch der Geschichte mit dem
Mantel. Dem Herrn Konsul war während einer Konferenz im Hotel
Kaiserhof der Pelz von einem Spitzbuben gestohlen worden. Der
Mensch hatte seinen Mantel im Stich gelassen. Den Mantel hatte
provisorisch der Herr Konsul angezogen und am anderen Tag mit
hierhergebracht. In dem Mantel fanden wir eine Anzahl Besuchskarten
dieses Herrn von Armbrüster, der in der Alsenstraße wohnt. Wir
schrieben an ihn, ob ihm vielleicht ein Pelzmantel gestohlen worden
sei. Er bestätigte dies, kam hierher und holte sich den Mantel.
Dabei hatte er wohl diese Besuchskarte abgegeben. Das ist
alles.«

		»Danke, Lebermann, Sie können gehen.«

		Der Prokurist verließ das Zimmer.

		»Siehst du, liebes Kind,« sagte der Konsul, »der Mensch ist auch
ein Paletotmarder. Du mußt das immer alles vor Augen halten, dann –
dann wirst du wieder ganz mit dir in Ordnung kommen.«

		Ruth antwortete nicht.

		Sie gab ihrem Vater einen Abschiedskuß und hatte es plötzlich
sehr eilig, fort zu kommen, um für die Mutter die Besorgungen zu
erledigen. Heimlich hatte sie die Karte Dorivals in ihr Täschchen
bugsiert.

		Sie mußte jetzt mit sich allein sein.

		In ihrem Köpfchen schwirrten ganz ungeheuerliche Gedanken herum.
[bookmark: page89]

		Das war doch merkwürdig?

		Ein unbestimmter Verdacht stieg in ihr auf.

		Es war Unsinn – aber einerlei – sie wollte sich Gewißheit
verschaffen! Sie beschloß festzustellen, wer der – Mann – gewesen –
war, der vor dem Hotel Kaiserhof im Mantel ihres Vaters sich zu ihr
in das Auto gesetzt hatte!

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Der Major von Umbach – soeben befördert und zum Großen
Generalstab kommandiert – bekam einen Brief von Ruth Rosenberg, der
kurz und bündig besagte, daß ihre Mutter sich sehr freuen würde,
wenn sie heute nachmittag den Herrn Major zu einem Tee bei sich
sehen könnte.

		»Nanu?« murmelte der Herr Major.

		Punkt fünf Uhr trat er durch die Gartentüre der Villa
Rosenberg.

		Ganz in der Nähe, bei den hochstämmigen Rosen, stand Ruth. Sie
schien ihn erwartet zu haben –

		»Meinen Glückwunsch, Herr Major! Die Uniform steht Ihnen famos.
Die breiten Streifen an den Hosen brauchen nur ein bißchen
umgefärbt zu werden, und der General ist fertig. Herzlichen
Glückwunsch, Herr von Umbach!«

		Er küßte ihr die Hand. Sie lachte harmlos und vergnügt.

		»Weshalb haben Sie sich denn so selten bei uns blicken lassen!
Einmal sind Sie hier gewesen, seit dem Besuch damals, als Sie den
Herrn von Armbrüster mitbrachten. Mama und mir hat es sehr leid
getan, daß wir Ihren Besuch verfehlt haben. Aber es ist nett von
Ihnen, daß Sie heute gleich meinem Ruf gefolgt sind. Daß Sie mein
guter Freund geblieben sind, obwohl ich damals, Sie wissen schon,
nicht so höflich gegen Ihren Freund gewesen bin, wie Sie es
wünschten. Ich war an dem Tage wohl sehr schlechter Laune. Es hat
mir nachher auch leid getan, daß ich ungezogen war. Nein,
unausstehlich! Herr von Armbrüster wird einen schönen Begriff von
mir bekommen haben. Natürlich, Herr von Umbach, nehme ich das
Einfuhrverbot zurück. Sie können Herrn von Armbrüster mitbringen,
so oft Sie wollen. Er wird mich künftig von einer etwas netteren
Seite kennen lernen!«

		»Das – das geht nicht!« stotterte Umbach.

		»Weshalb nicht?«

		»Ja – ich fürchte, ich bin ungeschickt gewesen: Dorival – mein
Freund von Armbrüster heißt Dorival – scheint gemerkt zu haben, daß
er Ihnen unwillkommen war, Fräulein Ruth. Und ich kann mich
schändlich halten ... nee, ich werde mich sehr hüten, wollte ich
sagen, ihn an die Sache zu erinnern. Zu dumm! Uebrigens, wir sind
doch die alten Freunde, Fräulein Ruth?«

		»Natürlich!«

		»Dann seien Sie doch nett und sagen Sie mir, was los war? Warum
war Ihnen mein Freund damals so unsympathisch, daß Sie den
Bannfluch gegen ihn schleuderten? Was veranlaßt Sie, jetzt anders
über ihn zu denken? Ist früher einmal irgend etwas vorgekommen, das
Ihnen Herr von Armbrüster in einem – nun, sagen wir ungünstigen
Licht erscheinen lassen konnte? Ich weiß, er hat Sie einmal in der
Oper gesehen. Hat er Sie angestarrt? Waren Sie darüber böse?«

		Er sah, wie Ruth erblaßte. [bookmark: page90]

		»Der – Herr – war – Herr von Armbrüster?« stammelte sie zaghaft,
stockend, jedes Wort mühsam hervorstoßend.

		»Ja!«

		»Sie müssen sich irren, Herr von Umbach! Der Herr kann gar nicht
Herr von Armbrüster gewesen sein. Gewiß, ich habe ihn im Opernhause
gesehen. Er saß in der Loge neben meiner Schwester Zilly. Es war
mir unangenehm, daß er mich durch das Opernglas so scharf aufs Korn
nahm. Ich konnte meiner Schwester gar nicht zulächeln, weil ich
immer fürchten mußte, er könne das, Lächeln auf sich beziehen. Ich
hab's aber dann doch getan.«

		»Und er hat dies heimliche Grüßen doch auf sich bezogen!«

		»Das ist ja schrecklich!« rief Ruth verwirrt. »Aber der Herr war
ja gar nicht Herr von Armbrüster. Nein, ganz gewiß nicht. Der Herr
war –« sie stockte.

		»Nun, wer war denn der Herr?«

		»Der wurde von der Polizei gesucht und ist in der Pause vor dem
zweiten Akt verhaftet worden. Der Logenschließer hat es meinem
Schwager erzählt. Und derselbe Herr, der verhaftet wurde und der
also gar nicht Herr von Armbrüster gewesen sein kann, ist mir ein
paar Tage später im Tiergarten begegnet. Er grüßte mich. Ich habe
es natürlich gesehen, aber ich tat so, als ob ich es nicht
bemerke.«

		»So unglaublich es klingt, liebes Fräulein Ruth, so kann ich
Ihnen doch nur bestätigen, daß der Herr in der Oper und der Herr im
Tiergarten mein armer Freund Dorival von Armbrüster war. Er ist
damals irrtümlich verhaftet worden. Der Kriminalbeamte hatte ihn
mit einem Spitzbuben verwechselt, der allerdings mit meinem Freund
Dorival eine große Aehnlichkeit hat. Denken Sie, Herr von
Armbrüster hat damals eine ganze Nacht in einer Arrestzelle
zubringen müssen. Ich selbst hatte ihn schon einige Tage vorher
einmal aus den Krallen der Polizei befreit. Schließlich hat er
sich, um den unangenehmen Verwechslungen zu entgehen, auf meinen
Rat von der Polizei eine Legitimationskarte ausstellen lassen. Die
schützt ihn wenigstens vor Verhaftungen, aber vor Verwechslungen
durch andere Personen hat sie ihn nicht geschützt. Ich habe mal
einem tollen Auftritt beigewohnt, der Dorival veranlaßte, die
Urheberin wegen Beleidigung zu verklagen. Oder nee – ich glaube,
sein Anwalt brachte die Sache außergerichtlich in Ordnung.«

		Ruth war neben dem Major dem Hause zugeschritten.

		In ihrem Köpfchen wirbelten die Gedanken wirr durcheinander. Was
Umbach sagte, bestätigte die Vermutung, die sich ihr schon gestern
aufgedrängt hatte, als sie erfuhr, daß Dorival von Armbrüster der
Besitzer des Pelzmantels gewesen war, den jener Mann im Kaiserhof
zurückgelassen hatte. Jetzt war sie der Spur näher gerückt! Sie
wollte das Dunkel aufklären, das die Person des uneigennützigen
Briefräubers umgab! Sie wollte wissen, wer der Mann war, der eine
große Gefahr auf sich genommen hatte – um einen Kuß!

		»Wer war die Frau, die Herrn von Armbrüster beleidigt hat?«
fragte sie im Weiterschreiten.

		»Eine Frau von Maarkatz. Rabiates Weib. Der Doppelgänger meines
Freundes Armbrüster hatte ihr mal den Hof gemacht und ihr bei
dieser Gelegenheit einen Brillantring unterschlagen. Für diese
Schandtat [bookmark: page91]machte sie nun Herrn von Armbrüster
verantwortlich. In der Halle des Hotels Esplanade! In etwas
geräuschvoller Weise! Scheußlich!«

		Ruth blieb stehen.

		Wo hatte sie den Namen Maarkatz schon gehört oder gelesen?
Richtig! Er hatte auf einem der Zettel gestanden, die der Herr im
Café in der Kurfürstenstraße aus der Westentasche gezogen
hatte!

		Ruth brannte daraus, mehr zu erfahren. Aber sie zwang sich,
äußerlich ruhig zu scheinen, Umbach durfte nichts merken.

		»Und Herr von Armbrüster kannte die Dame überhaupt nicht?«

		»Nein. Er hatte weder sie noch ihre Gesellschafterin jemals
vorher gesehen. Ich habe den Geschäftsführer des Hotels veranlaßt,
die Adresse der Frau aufzuschreiben. Dorival mußte doch Namen und
Wohnung der Person wissen, die er verklagen wollte.«

		»Hat der Geschäftsführer den Namen und die Wohnung der Frau von
Maarkatz auf so ein kleines Zettelchen geschrieben?«

		Ruth zeigte mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf der
Innenfläche der linken Hand die Größe des Zettels.

		»Ja, so ein Zettelchen ist es gewesen,« sagte lächelnd der
Rittmeister, dem es komisch vorkam, daß seine Begleiterin sich für
die Größe jenes Papierstückchens interessierte.

		»Wo hat der Herr von Armbrüster das Zettelchen aufgehoben?
Erinnern Sie sich noch?« fragte Ruth.

		»Was geht Sie denn der Zettel an?« fragte Umbach lachend. »Sie
unterwerfen mich ja einem förmlichen Verhör!«

		»Ich bin nun mal so neugierig. Wissen Sie noch, wo der Zettel
geblieben ist?«

		»Dorival hat ihn in die Westentasche gesteckt, soviel ich mich
entsinne. Ja, in die Westentasche. Die Einladung der
Gesellschafterin der Frau von Maarkatz auch! Ach so, das habe ich
Ihnen ja noch gar nicht erzählt. Die Sache hatte nämlich auch ihre
spaßige Seite. Der ungemein befähigte Doppelgänger des Herrn von
Armbrüster hatte sich seinerzeit nicht nur um die Gunst der Frau
von Maarkatz beworben, sondern auch um die ihrer Gesellschafterin.
Bei beiden mit Erfolg. Bei dem Zusammentreffen Dorivals mit der
Frau von Maarkatz war diese Gesellschafterin, ein blasses, junges
Mädchen, zugegen. Auch sie hielt meinen Freund für jenen
draufgängerischen Spitzbuben und steckte ihm heimlich ein paar
Worte zu, die sie auf das abgerissene Stückchen eines Programms
gekritzelt hatte. Ich habe den Erguß damals selber entziffert.«

		»Wissen Sie noch, was sie geschrieben hatte?«

		»Warten Sie mal! Ich habe für solche Dinge ein gutes Gedächtnis.
Die junge Dame bat ihn, ihr postlagernd zu schreiben, wo und wann
sie ihn sprechen könne. Ja, das war's. Ich glaube, sie hatte Grete
oder Gretchen unterschrieben.«

		Ruth fiel es schwer, ihre Fassung zu bewahren.

		Beide Zettel hatten damals in der Westentasche jenes Herrn
gesteckt, mit dem sie das Café aufgesucht hatte. Ein Zufall brachte
ihr jetzt die Aufklärung, wie die Zettel entstanden waren und was
sie bedeuteten. Damals hatte sie geglaubt, sie seien Beweise dafür,
daß er ein Heiratsschwindler sei. Sie hatte ihm das auch deutlich
gesagt und war dann fortgelaufen. Und nun –

		»Was interessiert Sie denn an diesen Zetteln so sehr?« fragte
Umbach. [bookmark: page92]

		»Das werde ich Ihnen mal erzählen, wenn wir recht viel Zeit
haben, lieber Herr von Umbach!« erklärte Ruth frech. Etwas anderes
fiel ihr nicht ein. »Jetzt müssen wir nämlich schleunigst zur
Mutter!«

		»Hexe!« brummte Umbach, als sie vorausschritt.

		Er, der wegen besonderer Befähigung in den Generalstab
versetzte, neugebackene Major, kam sich heute außerordentlich dumm
vor.

		Aus der Geschichte wurde er nicht klug.

		*

		Der Portier des Hotels Kaiserhof stand in seinem langen
Tressenrock breitbeinig an der Eingangstüre. Ein vornehmes
Privatauto fuhr vor. Er kannte das Auto; es gehörte dem Konsul
Rosenberg. Diensteifrig, die Hand an die Mütze gelegt, öffnete er
den Wagenschlag. Die Tochter des Konsuls stieg aus.

		»Ich habe eine Frage an Sie zu richten.«

		»Bitte, gnädiges Fräulein.«

		Beide traten in den Vorraum des Hotels. Ruth eröffnete die
Unterhaltung mit dem Portier, indem sie ihm ein Trinkgeld gab.

		»Der Herr Konsul ist nicht hier,« sagte der sich höflich
verbeugende Mann, der glaubte, die Frage, die an ihn gerichtet
werden sollte, schon im voraus erraten zu haben.

		»Ich weiß, daß mein Vater nicht hier ist,« sagte Ruth. »Ich will
eine Auskunft von Ihnen haben. Es handelt sich um einen Vorfall,
der sich hier vor einigen Wochen abgespielt hat. Ich war hier zum
Fünfuhrtee. Da hat ein Herr einen anderen, ich glaube, es ist ein
Detektiv gewesen, ins Gesicht geschlagen. Erinnern Sie sich
noch?«

		»Aber natürlich!« versicherte der Portier. »Es soll ein ganz
gefährlicher Mensch gewesen sein!«

		»Der Geschlagene war ein Detektiv, kein Geheimpolizist?«

		»Aber, ich bitte! Ein staatlicher Kriminalbeamter hat doch viel
mehr Einsehen, viel mehr Bildung, als der Mensch, der den Schlag
bekommen hat. Dazu hat er gar keine Befugnis. Sehen Sie, ein
Kriminalbeamter hätte sich an mich gewandt oder an den Herrn
Direktor. Wir hätten den Spitzbuben höflich gebeten, mal einen
Augenblick herauszukommen, ein Herr wolle ihn sprechen. Dann wäre
die Sache ganz geräuschlos verlaufen.«

		»Um was handelt es sich?« mischte sich einer der Herren von der
Auskunftstelle in die Unterhaltung. Der Portier klärte ihn auf.
»Ach so,« sagte der Herr, »das gnädige Fräulein hat damals dem
Vorfall beigewohnt. Ja, ich entsinne mich. Die ganze Sache beruhte
auf einem Mißverständnis. Der Herr, der hier verhaftet werden
sollte, war absolut kein Verbrecher, sondern ein früherer Offizier
von tadellosem Ruf. Er war am anderen Tage zusammen mit dem
Detektiv hier. Erinnern Sie sich nicht mehr, Kellermann?«

		»Richtig!« bestätigte der Portier. »Sie haben recht, Herr
Larsen. Am anderen Tag kam das verhauene Unglückswurm mit dem Herrn
hierher und hat sein Unrecht eingestanden. Ist dem – dem Spitzel
ganz recht geschehen!«

		Der Herr nickte.

		»Eine unerhörte Dreistigkeit von so einem Menschen, hier
einzudringen und die Gäste zu belästigen. Wir sind doch kein
Verbrecherkeller. Na, der soll uns noch einmal kommen!« [bookmark: page93]

		»Wenn ich ihn packe –!« Der Portier schüttelte die Fäuste.

		»Können Sie mir die Adresse des Mannes angeben, der den Schlag
bekommen hat?« fragte Ruth.

		»Die Adresse? Danach habe ich den Menschen nicht gefragt,«
antwortete der Portier.

		»Die Adresse des Mannes erfahren Sie in dem Detektivinstitut
›Prometheus‹,« erklärte der Herr vom Büro, froh, der jungen,
hübschen Dame die gewünschte Auskunft erteilen zu können. »Der Mann
war ein Angestellter dieser Firma. Ich war dabei, als der
Revierschutzmann seine Personalien aufnahm.«

		»Wo – liegt dieses Institut?«

		Der Herr schlug im Adreßbuch nach und gab der Tochter des
Konsuls Rosenberg die gewünschte Adresse an.

		Ruth dankte.

		*

		Als Herrn Direktor Zahn gemeldet wurde, daß eine junge Dame ihn
in einer wichtigen Angelegenheit zu sprechen wünsche, war er sofort
bereit, die Besucherin zu empfangen. Er begrüßte Ruth in der ihm
eigenen, kurzen, militärischen Art, wobei er sie durchbohrend
anblickte. Noch ehe er wußte, was die junge Dame von ihm wollte,
kalkulierte er schon die Höhe des Vorschusses, den er dieser
gutgekleideten Kundin voraussichtlich abknöpfen könne.

		»Womit kann ich dienen? Wollen Sie sich bitte recht kurz fassen,
meine Gnädige!«

		Ruth war verlegen.

		Sie suchte nach einer passenden Einleitung.

		»Eine junge Frau, die von ihrem Mann geschieden sein will!«
dachte Direktor Zahn. »Ich soll ihr die Scheidungsgründe
besorgen.«

		»Es handelt sich um den Vorfall im Hotel Kaiserhof,« begann
Ruth. »Dort hat einer Ihrer Beamten vor einigen Wochen einen
Zusammenstoß mit einem Herrn von Armbrüster gehabt. Ich möchte gern
den Namen des Beamten wissen.«

		Direktor Zahn war enttäuscht. Eine einfache Auskunft lohnte sich
nicht. Er mußte versuchen, aus der Sache ein Geschäft zu machen. Er
stellte sich unwissend.

		»Ich verstehe nicht, was Sie meinen, meine Gnädige. Ein
Zusammenstoß? Können Sie sich nicht etwas bestimmter
ausdrücken?«

		»Soviel ich mich entsinne, war es im März, zur Zeit des
Fünfuhrtees, als einer Ihrer Beamten Herrn von Armbrüster im Hotel
Kaiserhof verhaften wollte. Herr von Armbrüster hat aber Ihrem
Angestellten einen heftigen Schlag versetzt und ist dann
weggegangen. Ich möchte gern die Adresse dieses Beamten
wissen.«

		Sie hatte absichtlich den Namen des Herrn von Armbrüster
genannt, obwohl sie immer noch nicht ganz sicher wußte, ob er
wirklich jener Herr gewesen war, der am Tage nach dem Vorfall mit
dem Beamten des »Prometheus« im Hotel erschienen war, um die
Verwechslung aufzuklären. Sie wollte durch die Nennung des Namens
dem Direktor Zahn Gelegenheit geben, sie zu berichtigen, wenn ihre
Annahme nicht zutraf.

		Aber der Direktor des »Prometheus« dachte gar nicht daran, sich
über den Namen des Herrn von Armbrüster zu äußern oder sich gar auf
eine nähere Besprechung jenes fatalen Vorfalls einzulassen. [bookmark: page94]

		»Meine Gnädigste,« sagte er und blickte in nervöser Ungeduld auf
seine Taschenuhr, dadurch seiner Besucherin andeutend, daß seine
Zeit knapp bemessen sei, »ich weiß jetzt, um was es sich handelt.
Ich werde, wenn Sie es wünschen, eingehende Nachforschungen über
jenen, mir völlig unbekannten Vorfall anstellen lassen und vor
allen Dingen auch unter der großen Anzahl meiner Beamten nach
demjenigen suchen, den Sie zu sprechen wünschen. Nun ist es
möglich, daß dieser Beamte gar nicht mehr in meinen Diensten steht.
Solche Leute wechseln ihre Stellungen von heute auf morgen. Wenn
Sie mir den Auftrag erteilen wollen, die Ermittlungen anzustellen,
so hoffe ich, Ihnen in spätestens acht Tagen alles das mitteilen zu
können, was Sie zu wissen wünschen. Ich würde, wenn nicht besondere
Umstände eintreten, die die Sache verteuern, meine Bemühungen nur
mit zweihundert Mark in Anrechnung bringen. Es ist Gebrauch, daß
bei solchen Aufträgen die Hälfte im voraus bezahlt wird.«

		Ruth geriet durch diese Forderung des Herrn Direktor Zahn
einigermaßen in Verlegenheit.

		Sie hatte sich die Ermittlung der Adresse jenes Beamten so
einfach gedacht. Nun sollte sie sich noch acht Tage gedulden! Und
zweihundert Mark hatte sie auch nicht bei sich. Aber die Sache war
ihr zu wichtig, als daß sie nicht alle Hindernisse gern überwunden
hätte. Wozu hatte man schöne und kostbare Ringe?

		»Ich gehe auf Ihre Bedingungen ein,« erklärte sie dem Direktor,
zog einen Brillantring vom Finger und reichte ihn dem
geschäftstüchtigen Leiter des Instituts »Prometheus«.

		»Bitte, lassen Sie diesen Ring von einem Ihrer Angestellten auf
das Leihhaus bringen. Er soll darauf zweihundert Mark entnehmen.
Die können Sie als Honorar behalten. Den Pfandschein und die
Auskunft hole ich mir in acht Tagen.«

		Sie gab ihre Adresse an und verließ, von Direktor Zahn bis an
die Tür begleitet, die Geschäftsräume des »Prometheus«.

		*

		Schon vier Tage später erhielt Ruth von dem Meisterdetektiv den
schriftlichen Bescheid, daß er den Beamten ermittelt habe, der im
März dieses Jahres im Hotel Kaiserhof jenen Auftritt mit Herrn von
Armbrüster gehabt habe. Der betreffende Beamte, Herr Crusius, würde
dann und dann im Institut »Prometheus« anwesend sein, um Fräulein
Rosenberg mündlich zu berichten.

		Fräulein Rosenberg ging hin. Schleunigst!

		Und Herr Crusius erzählte ihr lange von dem Freiherrn von
Armbrüster und seinem Doppelgänger Emil Schnepfe. Was Herr Crusius
nicht wußte, konnte sich Ruth sehr leicht ergänzen.

		Jetzt war alles sonnenklar!

		»Ein lieber Herr, dieser Herr von Armbrüster!« schloß Crusius
und dachte dankbar an das Schmerzensgeld. »Aber eines ist nicht
schön von ihm gewesen: Daß er mir durchaus nicht sagen wollte, wie
er es angestellt hat, an dem Abend unbemerkt aus dem Kaiserhof
herauszukommen!«

		Ruth hätte Herrn Crusius aufklären können ...

		So sonnenklar war alles jetzt!

		Und Ruth faßte einen Entschluß. – – [bookmark: page95]

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Dorival hatte soeben einen Brief erhalten. Der Brief war sehr
kurz:

		»Geehrter Herr von Armbrüster! – Ich bitte Sie,
mich heute nachmittag um fünf Uhr an der bekannten Ecke bei dem
bewußten Café zu erwarten. –

		Ruth Rosenberg.«

		»Fabelhaft!« sagte dieser Herr von Armbrüster.

		Und machte Freudensprünge! Wirkliche Freudensprünge! Galdino
steckte erschrocken den Kopf zur Türe herein ...

		»Mach, daß du 'nauskommst!« sagte sein Herr. »Und nebenbei
bemerkt: Ich bin nicht verrückt geworden!«

		Die Ungeduld plagte Dorival, wie Ungeduld ihn noch nie im Leben
geplagt hatte.

		Um halb fünf Uhr, dreißig Minuten vor der Zeit, stand er schon
zehn Minuten lang auf der Korneliusbrücke, gequält von allen Qualen
des Wartens. Als drüben, am anderen Ende der Brücke, breit und
behäbig der Schutzmann auftauchte, freute er sich sehr. Der Mann
des Gesetzes erschien ihm wie eine gute Vorbedeutung.

		Ruth machte ein ernstes Gesicht und sah den armen Dorival, der
darob prompt aus allen Himmeln fiel, streng und abweisend an.

		»Führen Sie mich, bitte, in das Café!« sagte sie. »Ich habe
Ihnen eine Mitteilung zu machen.«

		»Bitte, gnädiges Fräulein!«

		Sie gingen schweigsam nebeneinander her, traten in den
wohlbekannten kleinen Raum ein, wurden von dem wohlbekannten
Kellner beäugelt und nahmen Platz.

		»Mein Herr!« sagte Ruth Rosenberg scharf, »Sie sind ein
Schwindler!«

		»Das ist ja reizend,« dachte Dorival.

		Laut sagte er: »Ja – das – das ist ja sozusagen mein Beruf!«

		»Sie schwindeln über Ihren Beruf hinaus, mein Herr!« erklärte
Ruth streng.

		»Man gewöhnt sich so daran ...« entschuldigte sich Dorival.

		»So? Nun, wir wollen jetzt den Schwindel aufklären!«

		»Aber bitte – bitte sehr –« stotterte Dorival.

		»Ehe ich Ihnen die Mitteilung mache, die ich Ihnen zu machen
habe, möchte ich die Tatsachen feststellen,« erklärte Ruth. »Diese
Tatsachen sind, der Reihenfolge nach: – ich mache Sie übrigens
darauf aufmerksam, daß ich sofort aufstehe und weggehe, wenn Sie
mich unterbrechen – die Tatsachen also sind: Herr von Armbrüster
sieht in der Oper eine Dame. Er hat die Anmaßung, diese ihm völlig
unbekannte Dame bei einer Begegnung im Tiergarten zu grüßen. Durch
einen sonderbaren Zufall hat dieser Herr von Armbrüster
Gelegenheit, mit dieser Dame eine Strecke lang im Auto zu fahren,
unter einigermaßen falschen Voraussetzungen. Die Dame hat
unterdessen erfahren, daß der Herr ein sehr bekannter Hochstapler
war. Sie beschloß, seine Dienste in Anspruch zu nehmen für einen
Zweck, zu dem ein Spitzbube erforderlich war. Dieser Herr von
Armbrüster war jedoch gar kein Spitzbube, sondern es handelte sich
um eine Verwechslung. Er nahm trotzdem den Auftrag an und führte
die gefährliche Arbeit aus. Was höchst verrückt von ihm war. Er
brachte sich in alle [bookmark: page96]möglichen Gefahren. Er spielte so mit dem
bösen Schein, daß er es der Dame unmöglich machte, dankbar zu sein.
Er hätte sehr leicht Mittel und Wege finden können, die Dame
aufzuklären. Er hätte ihr dadurch Kämpfe und Schmerzen ersparen
können, denn – die Dame hatte sich für den ritterlichen Spitzbuben
mehr interessiert als sie eigentlich durfte ...«

		»Was?« schrie Dorival.

		»Sie sollen mich nicht unterbrechen. Sie haben mich auf die
roheste Weise behandelt. Ich will mit Ihnen nichts mehr zu tun
haben. Ich will quitt mit Ihnen sein. Sie haben für den wertvollen
Dienst, den Sie mir geleistet haben, eine Bezahlung in Geld
abgelehnt und zwei Küsse verlangt. Von diesem Honorar haben Sie
jedoch nur die Hälfte erhalten. Und nun muß ich Ihnen die
Mitteilung machen –«

		»Seien Sie gnädig!« stöhnte Dorival.

		»– daß ich den Rest meiner Schuld zu zahlen wünsche. Bitte,
küssen Sie mich!«

		Dorival sah sich blitzschnell um. Es war einsam in dem kleinen
Café; der Kellner stand gelangweilt an der Türe und beäugelte die
Vorübergehenden.

		Darauf zog er sein Honorar ein.

		*

		»Wann hast du's gewußt?« fragte Ruth.

		»Sofort! Beim erstenmal!«

		»Ich auch!«

		Der Kellner stand an der Türe und sah gerade nicht her – –

		*

		Am Tage vor seiner Hochzeit mit Ruth Rosenberg erhielt Dorival
von Armbrüster unter Kreuzband eine amerikanische Zeitung
zugesandt, die in einem kleinen Nest im Staate Texas Bildung
verbreitete. Eine Notiz war mit Blaustift umrandet:

		»Gestern hat unser Freund und langjähriger Leser unserer Zeitung
Billy Johnson Esquire, seine am Borrego River gelegene Farm
verkauft. Die schöne Besitzung ist übergegangen in die Hände von
Emil Schnepfe, Esquire, und dessen Ehefrau, geborene Lotz.«

		Und Dorival sagte feierlich zu seiner Braut:

		»Liebe Ruth! Am Hochzeitstage trinken wir das zweite Glas
Champagner im Geheimen auf das Wohl des Hochstaplers außer Diensten
Herrn Emil Schnepfe!«
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